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Vorwort 
der Schulleitung Burkard Miller 

Stellvertretender Schulleiter 
des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums

Liebe Leserinnen und Leser des Ebelu-Jahrbuchs,

das vergangene Schuljahr brachte für das Ebelu 
einschneidende personelle und räumliche Verän-
derungen mit sich, von denen in diesem Jahrbuch 
an verschiedenen Stellen die Rede sein wird. 
Umso wichtiger und schöner ist, dass es auch in 
solchen Zeiten Konstanten gibt wie diese Jahres-
schrift, die in bewährter Weise durch unseren 
Ehemaligenverein finanziert wurde. Vielen Dank 
dafür! Ebenso herzlicher Dank gebührt Frau Witt-
wer für die graphische Gestaltung, Frau Müller-
Werther für die Redaktion und natürlich allen 
Autorinnen und Autoren.

Vor einer groben Übersicht, welche Projekte und 
Veranstaltungen in diesem Buch für Sie nochmals 
in Erinnerung gerufen werden, seien die beiden 
großen Einschnitte, die das Schuljahr 2018/19 
mit sich brachte, kurz genannt: Im März verließ 
OStD‘ Karin Winkler nach fast 30 Jahren am Ebe-
lu, davon die letzten neun Jahre als Schulleiterin, 
die Schule, um eine verantwortungsvolle Position 
am Zentrum für Schulqualität und Lehrerbildung 
zu übernehmen. Ein herber Verlust – Karin Wink-
ler hatte das Ebelu in den letzten Jahren ent-
scheidend geprägt und vor allem der Zeitpunkt 
mitten im Schuljahr kam für alle Beteiligten sehr 
überraschend. Zum Zeitpunkt der Drucklegung 
dieses Jahrbuchs ist die Stelle der Schulleiterin/ 
des Schulleiters am Ebelu noch nicht wieder-
besetzt. Die zweite große Veränderung war der 
Umzug an einen neuen (Interims-)Standort in die 
Ludwigstraße im Stuttgarter Westen. Nach den 
sehr aufregenden und auch aufreibenden Wo-
chen der Planung und des eigentlichen Umzugs, 
in denen ja auch weiter unterrichtet wurde und 
den SchülerInnen vielfältige Projekte angeboten 
wurden, können wir nun sagen, dass wir uns gut 
am neuen Standort eingelebt haben und uns auch 

wohlfühlen (Gelassenheit und auch Humor hel-
fen beim Umgang mit den immer noch offenen 
Baustellen…). Faszinierend war, wie bei diesem 
„Großprojekt“ SchülerInnen, Lehrkräfte und El-
tern zusammengewirkt haben – das Wort von der 
„Ebelu-Familie“ ist keine leere Hülse. Nun hoffen 
wir, dass die Bauarbeiten am Herdweg wie ge-
plant durchgeführt werden können und wir 2022 
(oder spätestens 2023) in das dann wunderschön 
sanierte und erweiterte Stammhaus zurückziehen 
können.

Überzeugen Sie sich nun bei der Lektüre, dass, 
bei allen Veränderungen, am Ebelu weiter „gute 
Schule“ gemacht wird, dass der Anspruch, ein 
humanistisches Gymnasium zu sein und die Pro-
file, das altsprachliche, das musikalische, das his-
torische, mit Leben gefüllt werden. Lesen Sie vom 
Kennenlernen anderer Länder und Kulturen in 
unseren Sprachaustauschen und Studienfahrten, 
von unserer nun auch schriftlich fixierten Bil-
dungspartnerschaft mit der Stiftung 20. Juli 1944, 
vom Reigen der vielen wunderbaren Konzerte 
unserer musikalischen Ensembles und Solisten 
über das ganz Schuljahr hinweg, von Theater- 
und Musical-Aufführungen, von den Aktivitäten, 
die dazu beitragen, das Ebelu weiter zur „Schule 
ohne Rassismus – Schule mit Courage“ zu ma-
chen und vieles mehr.

Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der Lektüre 
dieses Jahrbuchs und verbleibe mit herzlichen 
Grüßen.

Burkard Miller
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Vorwort des 
Ehemaligenvereins Maximilian Höhnle 

Kassenwart und Mitgliederverwaltung 
des Vereins der ehemaligen Schüler des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums

Liebe Ehemalige, liebe Lehrer und Lehrerinnen, 
liebe Eltern und Schüler und Schülerinnen,

nach 333 Jahren ist es nun soweit, dass das Ebelu 
einen neuen Standort erhalten hat. Auch wenn 
dieser Standort nur für einige Jahre gedacht ist, so 
lebt der Geist der Schule auch in diesem weiter 
fort, bevor er wieder an seinen Stammplatz im 
Herdweg zurückkehren wird.

Es ist die Zeit des Aufbruchs und der Veränderung 
gekommen. Wie die Schule sich neuen Heraus-
forderungen stellen muss, so muss es auch der 
Verein der Ehemaligen. Langjährige Mitstreiter 
gehen in den verdienten Ruhestand und überge-
ben das Ruder an eine neue Generation, um dem 
Verein neues Leben einzuhauchen.

Nie war es so leicht wie heute, miteinander im 
Kontakt zu bleiben und Jahrgangstreffen zu ver-
anstalten, ohne den Verein dafür in Beschlag neh-
men zu müssen. Die Zeiten von Adresslisten, die 
postalisch versandt werden, sind vorbei. Doch 
gleichzeitig stellt uns dies als Verein vor die be-
sondere Aufgabe, dennoch weiterhin für unsere 
Mitglieder da zu sein und ihnen etwas anzubie-
ten, um mit der Schule und ihren ehemaligen 
Schülern in Kontakt zu bleiben.

Ein erster Schritt in diese Richtung ist die wei-
tere Verjüngung unseres Vorstandes, um den 
Schwund durch verstorbene Mitglieder zu been-
den und wieder ein Bewusstsein für den Verein 
und seine Tugenden bei den aktuellen Schülern 
zu schaffen. Diese Verjüngung ist nur mit viel 
Arbeit und Geld zu erreichen.

So freuen wir uns verkünden zu dürfen, dass 
die im letzten Jahr begonnene Digitalisierungs-
strategie und die Beitragserhöhung erste Erfolge 

aufweisen kann und wir seit dem Schuljahr 
2019/2020 wieder verstärkt mit der SMV zusam-
menarbeiten und ihre Veranstaltungen mitfinan-
zieren können. Wir kommen der Unterstützung 
der Schule nach einigen finanziell schwierigen 
Jahren wieder näher und spüren schon jetzt das 
große Interesse seitens der Schüler, wieder stärker 
mit dem Verein der Ehemaligen zusammenzuar-
beiten. Ein erstes Zeichen dieser Zusammenarbeit 
ist die Erstellung eines neuen Filmes über das 
Ebelu, der den bisherigen Film aus dem Jahre 
2011 ablösen soll und ein Gemeinschaftswerk 
von aktuellen und ehemaligen Schülern darstellt.

Doch bis der Verein vollständig zukunftsreif auf-
gestellt ist, werden genau wie bei der Renovie-
rung des Ebelu noch einige Jahre ins Land ziehen 
und viele Unterstützer und Gelder von Nöten 
sein, um alle Pläne und Ideen auch umsetzen zu 
können.

Dennoch viel Spaß bei der Lektüre des neuen 
Jahrbuches wünscht Ihnen

Maxilimian Höhnle
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Das Jahrbuch des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums 
erscheint jährlich zu den Halbjahresinformationen 
Anfang Februar und wird an Klassen, Kollegium 
und Ehemalige abgegeben. 

Es bietet Ihnen und euch ein Jahr Schule in einem 
Buch: Artikel über Schulveranstaltungen, Kon-
zerte und Theateraufführungen, Bilder aus dem 
Kunstunterricht, Auszüge aus Preisarbeiten der 
Abiturienten eröffnen einen umfassenden Blick 
auf das Schulleben. Berichte über Schullandhei-
me, Studienfahrten und Austauschprogramme 
zeigen kurzweilig die Reiselust der Ebelu-Schüler 
(und -Lehrer) und Artikel von Ehemaligen runden 
das vielfältige Bild ab.

Um möglichst aktuell zu sein, „dockt“ der Inhalt 
zeitnah ans Erscheinungsdatum des Buches an 
und folgt dabei nicht dem schulischen, son-
dern dem kalendarischen Jahresrhythmus: Die 
Chronologie reicht ungefähr von November des 
vorhergehenden bis Ende Oktober des laufenden 
Schuljahres zu Redaktionsschluss. (Benannt wird 
das Buch dagegen immer nach dem Schuljahr, in 
dem es erscheint.)

Unser Jahrbuch wendet sich an all jene, die dem 
Ebelu verbunden sind: An „aktuelle“ Schüler, 
Lehrer und Eltern, denen es beständiger Begleiter 
durch ihre Schulzeit ist.

Ihr Schüler freut euch besonders über unzählige 
Fotos, Schnappschüsse, Wimmelbilder, auf denen 
ihr euch und eure Freunde entdeckt und die so 
viele Eindrücke – bleibend und zum Anfassen – 
zwischen zwei Buchdeckeln für euch bewahren. 

Sie als Lehrer bekommen auf den rund 140 Seiten 
jährlich schwarz auf weiß zu sehen, wie viele 
Aktivitäten Sie wieder begleitet haben, obwohl 
Sie zudem Lehrpläne erfüllten und den Unterricht 
für Ihre Schüler gestalteten.
 
Die Schülereltern können jährlich beobachten, 
wie aus ihren Kindern Leute werden – mit der 
Lektüre sind Sie herzlich eingeladen, dem Ebelu 
bei seinen zahlreichen Aktivitäten über die Schul-
ter zu blicken!

Aber das Jahrbuch geht natürlich auch den Mit-
gliedern des Ehemaligenvereins frei Haus zu: Es 
hält Sie auf dem Laufenden über das Leben am 
Ebelu und ermöglicht es Ihnen, in Kontakt mit 
Ihrer alten Schule zu bleiben!

Und auch außenstehende Interessenten sind 
angesprochen: externe Referenten sowie Spender 
und Förderer erhalten das Jahrbuch als kleines 
Dankeschön. 

Besondere Bedeutung hat das Jahrbuch außerdem 
als Informationsquelle zukünftiger Ebelu-Eltern: 
Wenn Sie sich nach einer weiterführenden Schule 
für Ihr Kind umsehen – am Tag der offenen Tür 
und bei den Grundschul-Infoveranstaltungen 
–, liegt unser schwarz-weiß-buntes Buch zur 
Mitnahme bereit, um auch Ihnen ein möglichst 
lebendiges, umfassendes Bild unserer Schule zu 
vermitteln...

Sollten Sie in Ihrer Jahrbuch-Sammlung ein Exemplar vermissen, 

wenden Sie sich gerne ans Sekretariat des Ebelu oder den Verein der 

ehemaligen Schüler des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums, welchem 

wir an dieser Stelle ganz herzlich für die großzügige Finanzierung des 

Jahrbuches danken.

             Ein  buntes Buch
  ganz  in Schwarz-Weiß
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Das Eberhard-Ludwigs-Gymnasium ist ein humanistisches Gymnasium, geprägt von 
einer mehr als dreihundertjährigen Tradition. Schüler wie Hegel, Mörike, Loriot, Fritz 
Bauer oder die Stauffenbergs haben unsere Schule besucht. Wir verstehen Tradition 
nicht nur als Auszeichnung, sondern sehen in ihr auch die Aufforderung und Verpflich-
tung, immer wieder neu und kritisch zu bestimmen, was wir als wichtige Ziele des 
Lehrens und Lernens ansehen und vertreten wollen.

 
 
Bildung und Ausbildung haben das Ziel, 
die Persönlichkeitsentwicklung unserer 
Schülerinnen und Schüler zu begleiten und 
zu fördern und ihnen die Kenntnisse und 
Fähigkeiten zu vermitteln, die ihnen helfen, 
ihr Studium oder ihre Berufsausbildung 
erfolgreich zu bestehen. Neben Wissen 
und Sachverstand sind klares Denken, die 
Fähigkeit und Bereitschaft, die Gedanken 
anderer zu verstehen, verständlich zu 
schreiben und zu sprechen sowie überzeu-
gend zu argumentieren Ziele unserer Schu-
le, denen wir uns inner- und außerhalb 
des Unterrichts verpflichtet fühlen. Auf die 
Lebenswirklichkeit der Schülerinnen und 
Schüler abgestimmter Unterricht, fächer-
verbindendes Arbeiten und neue Kommu-
nikationsmedien sind dabei sinnvolle und 
selbstverständliche Komponenten.

Diese Fähigkeiten können sich nur in einer Um-
gebung entfalten, die von gegenseitiger Achtung 
und Respekt vor dem anderen geprägt ist. Des-
halb sehen wir es als eine Aufgabe an, in unserer 
Schule individuelle Entwicklung und soziale 
Verantwortung zu fördern. Dabei legen wir Wert 
auf die Zusammenarbeit aller an der Schulge-
meinschaft Beteiligten. Unter Verantwortung 
verstehen wir dabei, dass schwächere und stär-
kere Schülerinnen und Schüler in gleicher Weise 
gefördert und ermutigt werden. Toleranz und 
Verantwortung des mündigen Staatsbürgers sind 
Erziehungsziele, die wir in enger Zusammenar-
beit mit dem Elternhaus zu erreichen suchen.

Impulse aus dem kulturellen Leben, der Wissenschaft und der Wirtschaft bereichern unser 
Schulleben, indem wir öffentliche Lesungen, Vorträge und Diskussionen in der Schule aus-
richten. Bei Berufs- und Sozialpraktika verlassen die Schülerinnen und Schüler das gewohn-
te Unterrichtsfeld und sammeln wichtige Erfahrungen außerhalb des Schulgebäudes. Hinzu 
kommen vielfältige internationale Kontakte durch unsere Partnerschulen in aller Welt.

Tradition und Innovation

   Verantwortung und Engagement 

 Offenheit nach Innen und Außen

Bildung und Ausbildung

    Schulleitbild                  des            Ebelu
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Der Humanismus ist seit der Gründung 
im Jahr 1686 Grundlage und Wurzel des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums und das 
bedeutet für uns viel mehr als nur Latein 
ab der fünften und Altgriechisch ab der 
achten Klasse anzubieten.

Z
ukunft aus TraditionDiese Idee war und ist so tragfähig, dass 

sie sogar dreizehn Jahre einer Zeit ohne 
Haus überdauert hat. 1944 wurde das alte 
Gebäude in der Holzgartenstraße bei einem 
nächtlichen Fliegerangriff auf Stuttgart völlig 
ausgebombt, schon vorher war die Schule 
teilevakuiert worden.

Aus den Reihen des Ebelu ging bereits 1951 
einer der deutschlandweit ersten Ehemali-
genvereine hervor. Er wurde unter anderem 
deshalb gegründet, weil das „gymnasium 
illustre“ zeitweise sogar in seinem Fortbeste-
hen gefährdet war und daher schon allein, 
um sein Überleben zu sichern, dringend 
eine neue Heimat brauchte. Es gelang den 
Ehemaligen, die Stadt Stuttgart dafür zu ge-
winnen, das Gymnasium am Herdweg auf 
dem Gelände der ehemaligen Villa des Gra-
fen von Zeppelin neu erstehen zu lassen.

So erhielt die alte Schule 1957 wieder eine 
neue – ihre vierte – Heimat.  Nach der 
„hauslosen“ Zeit ließ man sich nicht nur ein 
höchst modernes Schulgebäude bauen, das 
in seiner offenen Struktur mit den durchbro-
chenen Treppen und großen Fensterflächen 
für damals größtmöglichen „Durchblick“ 
sorgte und so zum Ausdruck eines groß- 
und freizügigen Denkanspruches wurde. 
Man leistete sich – mit dem Amphitheater 
im Garten und dem großen wandfüllen-
den Mosaik mit den ausfliegenden Vögeln 
an der Eingangstreppe – auch noch zwei 
künstlerische Sinnbilder dessen, was Ziel 
humanistischer Schulbildung sein sollte: die 
Weiterführung der antiken Ideale und die 
Erziehung zur  Freiheit des Geistes. Der zu-
kunftsweisende Bau wurde später mit dem 
Bonatz-Preis ausgezeichnet und steht heute 
unter Denkmal- und Ensembleschutz.  
Vom Ursprungsbau konnten nur ein Säulen-
kapitell und der Architrav des Eingangspor-
tales, das als „Ebelu-Tor“ unser Logo wurde, 
gerettet werden. Zur Erinnerung an die 
Baugeschichte der Schule wurden sie neben 
der Eingangstür angebracht.

Über 330 Jahre ununterbrochene Schul-
geschichte, das heißt: 4 Schulgebäude, 11 
Generationen, über 330 mal  Einschulung, 
mehr als 330 Abiturjahrgänge, Hunderte 
von Lehrern, mannigfaltige Schulreformen, 
330 mal das erste lateinische und altgrie-
chische Wort, unzählige Schüler, doppelt 
so viele Eltern, verschiedenste Erziehungs-
stile – aber eine Idee...

Nach der Zerstörung wurde der Unterricht im Gebäude 
des Schickhardt-Gymnasiums und später im Zeppelin-
Gymnasium am Stöckach wieder aufgenommen. Die 
Vision „Ebelu“ überlebte in den geliehenen Klassen-
zimmern: Die Gastfreundschaft  der anderen Schulen 
nahm man dankbar an, vergaß aber darüber nie den 
Willen zur Wiedererlangung der räumlichen und 
geistigen Eigenständigkeit.

Humanismus besagt, dass jeder Mensch die 
Fähigkeit hat, sich zu bilden und weiterzuentwi-
ckeln sowie schöpferische Kräfte zu entfalten. Die 
bestmögliche Chance dafür zu bieten und unsere 
Schüler zu mündigen, sozial verantwortlichen und 
kritischen Staatsbürgern zu erziehen, ist uns Auf-
gabe und Bildungsziel. Humanistische Prinzipien 
menschlichen Zusammenlebens sind insbesondere 
Toleranz, Gewaltlosigkeit, Meinungs- und Gewis-
sensfreiheit. Daraus leitete man in der Renaissance 
ein neues Bildungsideal ab, das bis heute seine 
Gültigkeit nicht verloren hat. 

   Wie wir Schule machen

Heute ist der 50er-Jahre-Bau im Herdweg 
zu klein geworden und wird in den kom-
menden Jahren um ein Drittel seiner Fläche 
erweitert. Für die Bauzeit ist das Gymnasi-
um 2019 in die Ludwigstr. 111 umgezogen.
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1686

ca. 2023 

1957

1903

Wie schon so oft in seiner Geschichte, 
befindet sich das Ebelu also wieder ein- 
mal in einem großen Wandel…  
 
 
Der Erweiterungsbau wurde auch des-
wegen notwendig, weil wir seit dem 
Schuljahr 2012/13 in Kooperation mit 
Musikhochschule und Musikschule einen 
zusätzlichen Zug für musikalisch Hochbe-
gabte, den Musikgymnasiumszug, führen. 

Hier ist ganz besonders ein individuelles Hin-
schauen auf jede einzelne Schülerpersönlichkeit 
gefordert, was wir uns zur Aufgabe machen. In 
diesem Sinne handelt es sich um ein Projekt, 
das höchste Ansprüche an das humanistische 
Bildungs- und Erziehungsideal stellt.

  F
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Ende der 50er Jahre gründete das Ebelu – in 
praktischer Anwendung der humanistischen 
Idee – eine „Schülerhilfskasse“. Es war die erste 
derartige Einrichtung in ganz Stuttgart und soll-
te in der Nachkriegszeit ganz konkret Schülern 
das (schulische) Überleben sichern. 2014 ging 
sie in den Förderverein des Ebelu über, der ihrer 
Tradition folgt und die wichtigen sozialen – vom 
Schuletat nicht zu ermöglichenden – Aufgaben 
im Dienste von Schülern und Schule übernimmt. 

 
Unter dem Motto „Kleiner Bei-
trag – große Wirkung“ soll er 
darüber hinaus die Unterstüt-
zung, Begleitung und Förderung 
innerhalb unserer Schule noch 
transparenter, unkomplizierter 
und kreativer machen.

1838/40



Amann, Andrea	  E, Mu
Barrios Dr., Harald	 G, Gmk
Bayer-Plieniger, Isalena	 L, Gr, E
Beckel, Regina	 D, L, Gmk
Bello, Francesca	 L, Gr
Bendl, Johannes	 D, M, Eth
Berg, Stefanie	 D, E
Berger, Heidemarie	 BK, D
Bernhart, Andreas	 D, E, Ek
Bischof, Florian	 M, Sp, Ek

Conrad, Lena	 E, G, Gmk
Dargan, Katharina	 D, G, Lit
Dickmann, Malte	 BK
Dörrer-Bernhardt, Elisabeth	 kRel 
Draeger, Jan	 M, Ph, Inf
Endres, Teresa	 L, kRel
Ernst, Birgit	 D, F
Faust, Thomas	 L, Sp, G
Frey, Ulrike	 evRel
Fröhlich, Nadine	 M, Ek

Gann, Werner	 Mu
Gerlinger, Maike	 L, Gr, D
Joisten, Stefan	 M, Ph
Klein, Nicole	 M, B
Klusch, Andrea	 B, Eth
Kneher, Julia	 E, D
Lang, Mathias	 D, G
Lechthaler, Jochen	 L, F
Massa-Hawa, Tatjana	 G, evRel, Psy
Miller, Burkard	 Mu



Das 
Kollegium 

im Schuljahr 
2019/2020

Mohs, Annette	 Bk
Moormann-Schmitz, Lena	 E, Sp
Muckenfuß, Jan	 F, Mu
Müller, Christin	 D, E
Müller, Gereon	 Mu, D
Müller, Jennifer	 E, B
Müller-Werther, Sophia	 D, G, Psy
Münscher, Iris	 M, E
Neumann Dr., Uwe 	 L, Gr, D, Eth
Niehaves, Sandra	 D, Mu

Obrecht, Martin	 Sp, Ek
Paasch, Christiane	 B, Ch
Rapp, Kristina	 B, Ek
Schalt, Jochen	 M, Ph
Scheuffele, Carolin	 E, evRel
Schwarz, Eberhard 	 evRel
Siegel, Dirk	 F, Mu
Stäb, Melanie	 M, E 
Steymans, Johannes	 D, G
Strecker, Niko	 Sp, Gmk, W

Theobaldt, Kerstin	 D, E
Ulmer, Verena	 L, B
Wagner, Julian	 L
Wink, Dorea	 M, Eth
Winkle, Regine	 D, G
Winkler, Lara	 F, Sp
Ziegler, Helgard	 M, Sp
Zink, Christian	 E, Sp, Ek
Zwißler, Susan	 B, Ch, Nat
Rübartsch, Angelika	 Sekretariat
Steinlechner, Doreen	 Sekretariat
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Die Klassen im 
�chuljahr          2019/20

5a

Vierte Reihe: Vreni Wagner, Alma Beck, Donata Mittelbach, Eva Schraft, Eva Luibrand, Besarta Jashari, Johanna Kerler
Dritte Reihe: Jakob Endres, Alexander Reinicke, Moritz Föhl, Deniz Gümgümcü, Vittoria Della Penna, Vivien Thoß
Zweite Reihe: Monty Müller-James, Jannis Platz, Benedikt Klumpp, Paul Bechstein, Samuel Sauer, Paul Gorges, Oskar Weihgold
Erste Reihe: Sophie Gnauck, Anselm Damzog, Johannes Schuhmacher, - , Leander Weng, Maria Gkintidou, Amira Al-Otman
Fehlend: Lasse Hiddeßen
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Die Klassen im 
�chuljahr          2019/20

5 b

5c

Vierte Reihe: Lea-Sophie Rudenko-Erz, Marlene von Alberti, Luise Fröhlich, Martha Stankovsky, Noemi Kuhn, Eleonore Hörmann
Dritte Reihe: Leopold Lanz, Laurens Wenckebach, Luca Gaganidze, Clemens Schweickhardt, Henry Bierbrauer, Cornelius Weidner, 
Richard Dmitirev, Bennet Blankenburg
Zweite Reihe: Klara Babinecz, Lisa Pommer, Mojca Siegmund, Lilly Villinger-Koch, Max Strokol, Isabel Chen, Filippa Mangold, Ayu Sun
Erste Reihe: Yoshua Errington, Jonathan Popp, Tobias Hermann, Kaysa Becker, Emilia Fiebertshäuser Antequera, Henriette Schuster, 
Lilly Reichmann

Hintere Reihe: Sofia Emilsson, Ada Brecht, Jacob Reifland, Nathan Thomas, Joram Bolm, Georg Bürglen
Vordere Reihe: Pavlo Lisniak, Raphael Eisentraut, Helena Belgardt, Valeria Wand, Tianai Cui
Fehlend: Maor Sivan



Dritte Reihe: Siri von Cölln, Max von Kamp, Mathias Wahl, Raphael Neetz, Christian Payer, Emanuel Simeonidis, Mia Tscherepas
Zweite Reihe: Fatma Ivgin, Louis Hoang, Jaksan Appan, Ida Hänle-Widmann, Johanna Schwarzenberg, Robert Krumm, 
Samuel Löw, Suela Olloni
Erste Reihe: Susan Lutzwiller, Mira Hartmann, Luzie Zähringer, Leonie Dannecker, Silja Walkenhorst, Marlene Käppler, 
Philipp Zinger, Justin Feuster

Dritte Reihe: Elisa Wiebe, Emily Müller, Vasiliki Boutsakis, Julian Porzelt, Leo Holler, August Kaiser
Zweite Reihe: Helene Lederer, Mina Stock, Helene Petri, Alma Luther, Antje Scharphuis, Dennis Deister, Hendrik Yap, 
Thomas Hack, Konstantin Schmidt
Erste Reihe: Marlena Wächter, Elisa Ulanow, Sofia Wittorf, Lina Wagner, Natalie Wiedmann, Victor Hahn, Ludwig Kimmel, 
Felipe Friebertshäuser Antequera, Linir Morein, Friedrich Knörzer, Julius Rehfeldt
Fehlend: Gerhard Hilbig

6a

6b



Hintere Reihe: Kolja Hölscher, Johannes Pan, Nelson Zhang, Dea Agikov
Vordere Reihe: Marc Strokov, Elisabeth Namchevadze, Naomih Hadzic, Anna Molchanov
Fehlend: Eleonore Hänsch

Dritte Reihe: Carlotta Dannecker, Rada Spiric, Niklas Mühmer, Peter Schraft, Luuk Jan Ruigrok van de Werve, Julius Meister, Momme Löser
Zweite Reihe: Antonia Schuhmacher, Mira Dettling, Ann Constanze Tezulas, Klara Kresser, Sophia Lönne, Marlene Herzer, Alissa Memovic
Erste Reihe: Damian Nerling, Maximo Delivos, Katharina Scharphuis, Milena Iffland, Elodie Respondek, Joyce Moore, Sienna Kurzke
Fehlend: Mika Häußermann

6c

7a
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7c

Vierte Reihe: Carla Liewald, Isabelle Kiefer, Mariella Galloro, Sophie Kiefer, Elena Pouliou
Dritte Reihe: Charlotte Aldinger, Tessa Blankenburg, Annika Radebach, Carla Settelmeyer, Mia-Sophie Lutz, Paula Schneider, 
Julia Lieven
Zweite Reihe: Nick Salden, Otto Siegel, Theo Wollmeyer, Simon Föhl, Till Hörmann, Paula Muschalle, Sofie Braulik, Hannah Euler 
Erste Reihe: Hendrik Schwarz Sanchez, Albrecht Speck, Moritz Löthe, Jonathan Meister

Dritte Reihe: Julian Franz, Benjamin Bestle, Solveig Emilsson, Alina Bakman, Alexandra Weller, Philipp Hasenzahl
Zweite Reihe: Felix Gräsle, Julius Mayerhofer, Maximilian Arzt, Moritz Wenckebach, Maj Bommas
Erste Reihe: Dorothea Nägele, Anna Ringger, Sara Bender, Ines Cosic, Aurelia Baur
Fehlend: Thea Braschel

7b



8b

Dritte Reihe: Paula Fröhlich, Jule Greß, Maria Molchanov, Mirella Rederer, Johanna Geiselhart, Arthur von Alberti, 
Caspar Sardar Khan, Sean Simpson, Allan Tscherepas
Zweite Reihe: Sophia Kaviladze, Alsia Evers, Rebecca Harlan, Caroline Löser, Anastasija Dmitriev, Marius Raible, Oskar Blanek, 
Benjamin Bold, Yade Durusoy, Lilli Oberpaur
Erste Reihe: Tim Scharphuis, Oliver Schmidt, David Gräsle, Malte Münd, Hugo Seitz

Hintere Reihe: Ann-Sophie Jacob, Selma Wagner, Helene Aldinger, Emilie Kaiser, Hoang-Tommi Pham Khac, 
Maximilian Klumpp, Annabell Bruch, Amalie Hübner
Vordere Reihe: Charlotte Bauer, Rebecca Schwarzenberg, Saskia Bargel, Judith Sauer, Leopold Schöwitz
Fehlend: Peter Beck, Odilia Jahn, Leonor Kessler, Chantal Körber, Joshua Luft, Giulia Ostradecki-Müller, 
Benjamin Schwarzenberg, Katharina Strötker

8a



Hintere Reihe: Barnabás Csiszár, Luka Bilbija, Paul Bommas, Felix Reifland
Vordere Reihe: Julide Yazici, Zehra Sümerkan, Anna Ulmschneider, Marie-Fleur Bayhurst, Ratiya Düpre
Fehlend: Letizia Steinacker, Johannes Rempp

9  

a
Vierte Reihe: Felix Gieray, Nicolas Wächter, Nils Grohmann, Malte Yap, Abdullah Elias, Benedikt Kordic, Max Henkes
Dritte Reihe: Maurice Heeb, Karla Schneider, Jasmin Wagner, Chaya Steinhoff, Caroline Kiefer, Nora Merkelbach, Annika Eisentraut
Zweite Reihe: Leonard Merkle, Oskar Rafn, Ajdin Mujanovic, Ben Jülkenbeck
Erste Reihe: Anna Kleinmann, Danae Delivou, Til Hagner, Benedikt Kuhn, Fabian Löffler
Fehlend: Livia Betke, Elise Etzrodt, Louisa Gärtner, Lucia Putze

8c
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9b

Dritte Reihe: Harriet Hörmann, Evamaria Ries, Julio Maier, Loren Mucsi, Greta Bechstein, Felicia-Isabel Karl, 
Vincentin Maier, Filina Doll, Beatrice Bold, Salvatore Galloro
Zweite Reihe: Samuel Löw für Eva-Maria, Ayaka Yoshihara, Mia Bürling, Thilakshna Appan, Eleni Tsakalou, 
Xenia Leonhard, Ludwig Krischtan, Liat-Lea Morein, Konstantin Österle, Luis Dietze
Erste Reihe: Gero Zimmermann, Amelie Voss, Anna-Lina Schuster
Fehlend: Eva-Maria Löw, Jakob Schwanhäußer, Lukas Karagiannidis

Dritte Reihe: Jürgen Büscher, Nora Liebhäuser, Gernot Horn
Zweite Reihe: Helen Brecht, Linda Emilsson, Tornike Sarajishvili, Maria Lauterbach
Erste Reihe: Franz-Ludwig Pan, Fanni Oberst, Tiny Cui, Marija Lara Konta, Lea Cosic
Fehlend: Lili Minkov

9  

c



Vierte Reihe: Mirjam Bernbeck, Svenja Scholz, Lukas von Bischopinck, Mirjam Sauer, Daniel Lenkl
Dritte Reihe: Tabea Schwarzenberg, Laetitia Karger, Vincent Thurm, Fynn Zähringer, Christoph Bauer
Zweite Reihe: Emma Salden, Georg Sandalidis, Luise Ploch, Mirjam Brauchle, Florentin Schmid
Erste Reihe: Almut Klaiber, Maria Lönne, Raphael Putze
Fehlend: Nicolas Bürger, Nemo Casale

Vierte Reihe: Jobst Scheuerle, Robin Singer, Andreas Kafatos, Elias Gabriel, Marcel Schweizer
Dritte Reihe: Luka Mühmer, Jasmina Weißenfeld, Tjaven Steudel, Jack Willis, Bent Scheuerle
Zweite Reihe: Celine Eberhardt, Elias Wilhelmi, Alexander Radebach, Marius Angern
Erste Reihe: Sarah Schillock, Sophie Kurtz, Ioanna Simeonidis, Anna Schetelich

10a

10b



Dritte Reihe: Hanna Emilsson, Mariella Patermann, Danai Vogiatzi, Paul-Lukas Grün, Samuel Liebhäuser
Zweite Reihe: Amèlie Schöpf, Elias Krauter, Jahym Yigit, Samuel Endler, Gavin Riley
Erste Reihe: Samuel Choi, Cara Megnin, Anastasia Ostapenko, Christina Märkle, Stylianos Topalidis
Fehlend: Gabriel Hermann

10c
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02.10.	 Kollegiumsausflug (FS Chemie und Biologie)
08.10.	 1. Elternabend der Klassen 5, 6, 9, und 10
09.10.	 Medienkompetenztag Klasse 5c
                  1. Elternabend der Klassen 7, 8, KS 
10.10.	 Medienkompetenztag Klasse 5b
11.10.	 Medienkompetenztag Klasse 5a
18.10.	 Zentrale Hörverstehensklausur Englisch
                   Informationsabend für Austauschprogramme und Auslandsaufenthalte (Frau Kneher)
                  1. Elternbeiratssitzung 
19.10.	 Zentrale Hörverstehensklausur Französisch
21.10.	 SMV-Wochenende (bis 22.10.) (Frau Endres, Herr Bernhart, Herr Bischof)
27.10.	 Herbstferien (bis 04.11.)

September 2018
07.09.	 1. Gesamtlehrerkonferenz
10.09.	 Beginn des Schuljahres
	 Schulvollversammlung
	 2. Gesamtlehrerkonferenz
11.09.	 Einschulung der neuen Fünfklässler und Fünfklässlerinnen
18.09.	 Informationsabend Indienaustausch (Frau Moormann-Schmitz, Herr Müller)
20.09.	 Lernstandserhebung Deutsch Klasse 5
21.09.	 Schülersprecherwahl der SMV
23.09.	 Schullandheim Klasse 6 (bis 28.09.) (Frau Berger, Frau Bello, Frau Endres, Frau Kneher, 
             Frau Stäb, Herr Bernhart, Herr Bischof)
25.09.	 Vortrag „Im Rollstuhl zu den Orang-Utans – Eine besondere Reise in den Regenwald“ 
             Klasse 7 und 8 (Herr Zink)
26.09.	 Lernstandserhebung Mathematik Klasse 5 
             Landesprüfung Latinum schriftlich
27.09.	 Erlebnispädagogische Radtour Klassen 9b/9c (bis 29.09.) (Herr Lechthaler)
28.09.	 Wandertag Klassen 5, 7, 8, 9a, 10, KS 

�chuljahr 2018/19

Oktober 2018 



November 2018
06.11.	 Besuch bei Release Klasse 7a 
                   Landesprüfung Latinum mündlich (bis 07.11.)
07.11.	 Reanimations-Training Klasse 8 (Frau Paasch) 
08.11.	 Besuch bei Release Klasse 7b 
                   Podiumsdiskussion zur Reichsprogromnacht (Frau Dargan) 
12.11.	 Mitgliederversammlung des Fördervereins
14.11.	 3. Gesamtlehrerkonferenz
15.11.	 Besuch bei Release Klasse 7c
16.11.	 Vorlesewettbewerb Klasse 6 (Frau Ernst)
19.11.	 1. Sitzung der Schulkonferenz
21.11.	 Studientag Kursstufe 
24.11.	 Musikalische Umrahmung der Stauffenberg-Festvorlesung im Weißen Saal 
                   durch den Kammerchor (Frau Amann, Herr Siegel)
26.11.	 Schaufensterkonzert Musikgymnasium im Konzertsaal der Musikhochschule (Herr Gann) 

�chuljahr 2018/19

Dezember 2018
03.12.	       Probentage für Chor, Orchester und Jazzband in Ochsenhausen (bis 05.12.) 
                   (Frau Amann, Herr Muckenfuß, Herr Müller, Herr Siegel)
	       Theaterprojekt Klasse 5 (bis 05.12.) (Frau Dargan)
06.12.	       Aktionstag „Mitmachen – Ehrensache“
14.12.	       Weihnachtskonzert Chöre, Band und Orchester in der Pauluskirche 
                   (Frau Amann, Herr Muckenfuß, Herr Müller, Herr Siegel)
18.12.	       Information der Klasse 10 zur neuen Kursstufe 
21.12.	       Weihnachtsgottesdienst 
	       4. Gesamtlehrerkonferenz 
22.12.	       Weihnachtsferien (bis 06.01.)

Januar 2018
02.01.	 Schüleraustausch nach Mumbai (bis 16.01.) (Frau Moormann-Schmitz, Herr Müller)
07.01.	 Medienprävention mit der Polizei Klasse 5b
08.01.	 Medienprävention mit der Polizei Klasse 5a, 5c
14.01.	 Gewaltprävention mit der Polizei Klasse 6a (Teil 1) 
                   2. Sitzung des Elternbeirats
15.01.	 Gewaltprävention mit der Polizei Klasse 6b, 6c (Teil 1)
17.01.	 Präventionsveranstaltung „Ohne Kippe“ (Klinikum Esslingen) Klasse 8
                   Zeugniskonvente Kursstufe 
18.01.	 „Forum Ebelu“ zum Thema „Digitalisierung“ 
21.01.	 „Römertag“ mit der Grundschule „Im sonnigen Winkel“ (auch am 23.01.)
24.01.	 Zeugniskonvente Klasse 8-10
25.01.	 Zeugnisausgabe Kursstufe 
28.01.	 „Römertag“ mit der Mühlbachhofschule  
                   Gewaltprävention mit der Polizei Klassen 6b (Teil 2)
                   Beginn des 2. Halbjahres
                   Zeugniskonvente Klasse 5-7
29.01.	 Gewaltprävention mit der Polizei Klassen 6a, 6c (Teil 2)



Februar 2019
01.02.	 Ausgabe Halbjahresinformation Klasse 5-10 
05.02.	 5. Gesamtlehrerkonferenz 
06.02.	 „Jugend debattiert“ Schulwettbewerb (Frau Endres, Herr Steymans) 
08.02.         Elternsprechtag
                   Musicalaufführung „Open Sesame“ der Klasse 7b (Herr Miller) 
12.02.	 Kommunikationsprüfung Englisch 
14.02.	 Schüleraustausch nach Belgien (bis 22.02) (Frau Ernst, Herr Muckenfuß)
                   Informationsabend für Grundschuleltern 
15.02.	 „Jugend debattiert“ Regionalwettbewerb (Frau Endres, Herr Steymans) 
20.02.	 VERA 8 Deutsch 
22.02.	 VERA 8 Englisch
	 Tag der offenen Tür 
25.02.	 Aufnahmeprüfung Musikgymnasium (bis 26.02.) (Herr Gann)  
26.02.	 VERA 8 Mathematik 
                   Latinumsprüfung schriftlich (bis 27.02.)
27.02.	 Vortragabend „Das Leben der Worte“ von Prof. Klaus Bartels 

	

März 2019
01.03.	 Faschingsdisco der SMV Klasse 5-7
02.03.	 Faschingsferien (bis 10.032.)
11.03.	 Pädagogischer Tag 
12.03.	 Suchtprävention mit der Polizei Klasse 8a, 8b 
13.03.	 Anmeldung Klasse 5 (bis 14.03.)
.	 Suchtprävention mit der Polizei Klasse 8c
15.03.	 Auftaktveranstaltung „IT2School“ durch Herrn Engelbach Klasse 7/ Jungen (Herr Draeger)
                   Aufführung der Unterstufen-Theater-AG „Das günstige Angebot“ (nach A. v. Chamisso und        
                   E.T.A. Hoffmann) 
18.03.	 Berlinfahrt KS I (bis 22.03.) (Frau Paasch, Frau Zwißler, Herr Bendel, Herr Strecker)
	 Gedenkstättenfahrt Dachau (Frau Braun, Frau Dargan, Frau Massa-Hawa, 
                   Frau Müller-Werther, Herr Steymans) 
19.03.	 Suchtprävention mit der Polizei Klassen 9a, 9c
20.03.	 Suchtprävention mit der Polizei Klassen 9b
                   Fachpraktische Abiturprüfung Bildende Kunst 
                   Kommunikationsprüfung Französisch
                   2. Elternabend Klassen 7, 8, KS Informationsabend Hauptfachwahl für Klasse 8
21.03.	 Känguruwettbewerb Mathematik (Frau Ziegler)
                   2. Elternabend Klassen 5, 10, 6, 9; Informationsabend Kursstufe
22.03.	 Auftaktveranstaltung „IT2School“ durch Herrn Engelbach Klasse 7 Mädchen (Herr Draeger)
24.03.	 „Prisma“-Konzert des Musikgymnasiums im Robert-Bosch-Saal des Rotebühlzentrums 
25.03. 	 6. Gesamtlehrerkonferenz 
26.03.	 2. Sitzung der Schulkonferenz
27.03.	 Studien- und Berufsnachmittag der Kursstufe (Herr Strecker)
28.03.	 Besuch der belgischen Austauschschüler am Ebelu (bis 06.04.)
                   Girls and boys day 
29.03.	 Aktionstag „Schule ohne Rassismus“ 



April 2019
02.04.	 Latinumsprüfung mündlich (bis 03.04.)
08.04.	 Fachpraktische Abiturprüfung Musik
                   Sozialpraktikum Klasse 9 (bis 12.04.)
                   BOGY Klasse 10 (bis 12.04.)
10.04.	 3. Elternbeiratssitzung 
                   Aufführung „Gretchen 89ff“ (von Lutz Hübner) der Theater-AG (auch 11.04.) (Frau Dargan)
13.04. 	 Osterferien (bis 28.04.)
30.04.	 Schriftliche Abiturprüfungen (bis 10.05.)

Mai 2019
05.05.	 Englandfahrt Klasse 7 (bis 11.05) 
                   (Frau Massa-Hawa, Frau Rapp, Herr Bernhart, Herr Bischof, Herr Zink)
13.05.	 Wiederbeginn des Unterrichts KS II
                   Besuch der indischen Austauschschüler am Ebelu (bis 28.05.)
16.05.	 7. Gesamtlehrerkonferenz 
17.05.	 „Feierabend“ in der Gaststätte Dinkelacker für die KS II und Lehrkräfte vom Verein der     
                   ehemaligen Schüler des Ebelu
21.05.	 Suchtprävention „Wilde Bühne“ Klasse 8c
22.05.	 Exkursion der Griechisch-Klassen zur Mykene-Ausstellung in Karlsruhe (Frau Gerlinger)
23.05.	 Feierliche Verabschiedung von Frau Winkler durch Kollegium, Elternbeirat und SMV 
24.05. 	 Probentag der Jazzband (bis 27.05.) (Herr Muckenfuß)
                   Projektvorstellung „IT2School“ bei Herrn Engelbach Klasse 7/ Jungen (Herr Draeger)
                   Suchtprävention „Wilde Bühne“ Klasse 8a, 8b 
25.05.	 Stuttgart Zeitungslauf Mini-Marathon (Frau Ziegler)
27.05.	 Vortragsabend Stimmbildungsklassen von Rabea Kramp (Herr Gann, Herr Miller)
28.05.	 Zeugniskonvent KS II
29.05.	 Konzert des Nachwuchs-Ensembles in der Erlöserkirche (Frau Amann, Herr Siegel)

Juni 2019
02.06.	 Studienfahrten der KS II nach Rom (Frau Berger, Herr Draeger), 
                   Barcelona (Frau Müller-Werther, Herr Faust) (bis 07.06.)
03.06. 	 Auftritt des Nachwuchschors der Klasse 6 im Weißen Saal des Neuen Schlosses 
                   (Frau Amann, Herr Siegel) 
07.06.	 Projektvorstellung „IT2School“ bei Herrn Engelbach Klasse 7/ Mädchen (Herr Draeger)
08.06.	 Pfingstferien (bis 23.06.)
26.06.	 Exkursion nach Aalen Klasse 6 (Frau Bello, Frau Berger, Frau Stäb)
                   Jazzkonzert im BIX Jazzclub 
27.06.	 Erlebnispädagogischer Radtour Klasse 8b (bis 29.06.) (Herr Bendel, Frau Moormann-Schmitz)
	 Bundesjugendspiele
	 8. Gesamtlehrerkonferenz 
                   4. Sitzung des Elternbeirats 
                   Grillabend der Eltern und Lehrer 
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Juli 2019 
01.07.	 Mündliches Abitur am Ebelu (bis 02.07.), Vorsitz: Friedrich-List-Gymnasium Asperg
03.07.	 Abiturvorsitz des Ebelu am Johannes-Kepler-Gymnasium Cannstatt (bis 04.07.)
04.07.	 Abischerz
05.07.	 Zeugnisfeier Abitur
06.07.	 Abiball in der Sängerhalle Untertürkheim 
08.07.	 Jahresprüfung Musikgymnasium (bis 09.07.)
                   3. Sitzung der Schulkonferenz
10.07.	 Probentage für Chöre in Ochsenhausen (bis 12.07.) (Frau Amann, Herr Siegel)
                   Besuch des Pressehaus in der Druckerstraße Klasse 9 (Frau Theobaldt)
14.07.	 Sommerkonzert der Chöre im Konzertsaal der Musikhochschule (Frau Amann, Herr Siegel) 
15.07.	 Probentage des Orchesters in Ochsenhausen (bis 17.07.) (Herr Müller)
                   Beginn des Umzugs: Packen am Ebelu
16.07.	 Zeugniskonvente (bis 17.07.)
18.07.	 Schuljahresabschluss im Klassenverband 
                   Umzug in die Ludwigsstraße (bis 25.07.) 
19.07.	 Projekttage (bis 24.07.) 
                   Umzug: Auspacken in der Ludwigsstraße 
                   Jahreskonzert des Ebelu-Orchesters im Hospitalhof (Herr Müller) 
25.07.	 „Ebelu-Spiele“ – Sporttag der SMV
	 Kollegiumsabend 
26.07.	 Gottesdienst, Ausgabe der Zeugnisse

Juli 2019, 6c beim Einräumen der Werkzeugschränke in der Ludwigstraße
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Verein der ehemaligen Schüler des 

Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums Stuttgart e.V.



�usikjahr 2018/19

9
10

12

11

  3

  2
1

4

11.09.	       Musikalische Umrahmung der Begrüßungsfeier der neuen Fünftklässler durch das Nach-   
                   wuchsorchester

18.10.	       Opernbesuch „Der Freischütz“ mit Musikzugklasse 8
25.10.	       Opernbesuch „Rigoletto“ mit 2-std. Musikkurs KS II
26.10.	       Opernbesuch „Der Freischütz“ mit Klasse 8c

24.11.	       Stauffenberg-Festvorlesung: musikalische Umrahmung durch Kammerchor 
                   und Klaviertrio Lynn Stiegler, Zacharias Ceranski und Raphael Kohlhäufl
26.11.	       Schaufensterkonzert Musikgymnasium Konzertsaal Musikhochschule

03.-05.12.    Probenphase Chor, Orchester und Jazzband in Ochsenhausen
09.12.	       Konzertbesuch Staatsorchester (Mendelssohn, Bartók) mit dem Neigungskurs KS II
14.12.	       Weihnachtskonzert Chöre, Orchester und Jazzband in der Pauluskirche Stuttgart
19.12.	       Opernbesuch „Der Schauspieldirektor“ mit Musikzugklasse 6b 

17.01.	       Abschlusskonzert des Improvisationsworkshops „Spannungsfeld Komposition-Improvisation“ 
                   im Konzertsaal der Staatsgalerie Stuttgart durch Musikzugklasse 8

08.02.	       Musicalaufführung „Open, Sesame!“ Klasse 7b
19.02.	       Konzerteinführung Brahms Klavierquintett 
                   durch den Neigungskurs KS II in der Musikhochschule
19.02.	       Teilnahme des 4-std. Musikkurses der KS I am „CurrentzisLab“ in der Musikhochschule 
20.02.	       Probenbesuch des 4-std. Musikkurses der KS I beim SWR-Orchester
22.02.	       Musikalische Darbietungen im Rahmen des Tages der offenen Tür durch Nachwuchschor,     
                   Nachwuchsorchester, Nachwuchsband und Podium Musikgymnasium

17.03.	       Premierenbesuch 4-std. Musikkurs KS I „Prinz von Homburg“ Staatsoper Stuttgart
22.03.	       Klassenkonzert Klassen 10 Musikzug
22.03.	       Klassenkonzert Klasse 10c
23.03.	       Performance als Projektabschluss im Foyer Schauspielhaus 
                   zur Aufführung „Die sieben Todsünden“ durch 4-std. Musikkurs KS I
24.03.	       Prisma-Konzert Musikgymnasium im Robert-Bosch-Saal der Musikschule

08.04.	       Fachpraktisches Abitur Musik am Ebelu 

5 15.05.	       Konzert zum Kennenlernabend der zukünftigen 5er und ihrer Eltern
17.05.	       Klassenkonzert Klasse 6b
21.05.	       Konzert des Orchesters beim Schools Day der Ludwigsburger Schlossfestspiele 
22.05.	       Klassenkonzert Klasse 8c



 7

6

23.05.   	      Musikalische Umrahmung der Verabschiedung unserer Schulleiterin Karin Winkler 
                   durch Nachwuchschor der Klassen 6, Jazz Band, Orchester und Solisten 
24.-27.05     Probenphase Jazz-Band
27.05.	       Musikalische Umrahmung der Verabschiedung unserer indischen Gäste
29.05.	       Frühlingskonzert der Nachwuchsensembles unter dem Motto 
                   „Ein tierisches Vergnügen – Tiere in der Musik“ in der Erlöserkirche Stuttgart

03.06.	       Musikalische Umrahmung einer Veranstaltung des Ministeriums der Justiz und für Europa 
                   mit Herrn Minister Wolf im Weißen Saal durch den Nachwuchschor Klasse 6
03.06.	       Klassenkonzert Klasse 5b
04.06.	       Klassenkonzert Klasse 7a
18.06.	       Besuch des “Currentzis-Lab“ des SWR durch 4-std. Musikkurs KS I
24.06.	       Klassenkonzert des 4-std. Musikkurses KS I
26.06.	       Konzert Jazzband im Bix
30.06.	       Benefizkonzert für Kiwanis im Marmorsaal von Instrumentalisten der Klasse 5c und Gästen

01.07.	       Klassenkonzert Klasse 7c
02.07.	       Klassenkonzert Klasse 5c
03.07.	       Klassenkonzert Klasse 6c
04.07.	       Klassenkonzert Klasse 6a
05.07.	       Musikalische Gestaltung der Abizeugnisverleihung durch Musikkurs der KS II
07.07.	       Kooperationskonzert Jazzband mit Chor InTakt Mühlhausen
08.07.	       Klassenkonzert Musikzugklasse 8
10.07.	       Stauffenberg-Gedenkstunde im Haus der Geschichte (Anna Hiddeßen, Polina Jakovleva)
10.-12.07.    Probenphase Großer Chor in Ochsenhausen
14.07.	       Aufführung „Carmina burana“ von Carl Orff in der Fassung für Solisten, Großen Chor, 
                   Schlagwerkensemble und zwei Klaviere im Konzertsaal der Musikhochschule Stuttgart
15.-17.07.     Probenphase Sinfonieorchester in Ochsenhausen
17.07.	       Stauffenberg-Gedenkstunde im Haus der Geschichte (Marc Strokov, Kolja Hölscher)
18.07.	       Probentag Sinfonieorchester
19.07.	       Konzert Sinfonieorchester im Hospitalhof
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Musikjahr in Bildern

Johannes Rempp mit Großem Chor als Solist in den Chiches-
ter Psalms von Leonard Bernstein

Lea Cosic dirigiert den NachwuchschorDer große Chor

Jahreskonzert des Ebelu-Orchesters im Hospitalhof

Weihnachtskonzert

Hospitalhof
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Ego sum abbas Floret Silva – Kammerchor

Gesangssolisten Andreea Pascu, Tom David Bosien, Daniel 
Schmid, Masha Stohrer (v.l.)

Großer Chor   

Pianisten Christian Märkle und Raphael Kohlhäufl (v.l.) Schlagzeuger Julio Maier, Samuel Endler, Kaja Wlostowska, 
Gero Zimmermann, Jonathan Frey, Anton Schwanhäußer (v.l.)

Carmina Burana
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Schaufensterkonzert Musikgymnasium
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Schaufensterkonzert 

Der heutige Abend gibt mir die Gelegenheit, mich 
an meine eigene Schulzeit zu erinnern am Kaiser-
Wilhelm- und Ratsgymnasium in Hannover, einer 
– wenn man so will – Schwesterschule des Eber-
hard-Ludwigs-Gymnasiums. Latein war damals 
in der fünften Klasse meine erste Fremdsprache 
(Englisch in der Grundschule gab es damals für 
die Oldies meiner Generation noch nicht). Ab der 
neunten Klasse hatten wir alle Altgriechisch. Ein 
famoses Schulorchester gab es, mit dem ich zum 
ersten Mal in meinem Leben ein Klavierkonzert 
gespielt habe: das a-Moll-Konzert von Edvard 
Grieg. Dieses Orchester, in dem ich ansonsten 
Cello gespielt habe, war richtig gut, aber wir hat-
ten kein gutes Horn, dafür aber eine großartige 
Posaune; außerdem standen einige Streicher mit 
den Vorzeichen ein bisschen auf Kriegsfuß. Daher 
hat unser Maestro, Oberstudienrat Gerhard Biele-
feld, kurzerhand schwierige Hornsoli für Posaune 
umgeschrieben und den zweiten Satz von Des-
Dur nach D-Dur transponiert. Ich bin mir sicher, 
die allermeisten im Publikum haben das gar nicht 
gemerkt, sondern sich einfach an einer schönen 
Aufführung gefreut.

Mir fällt immer wieder auf, wie viele Dirigentin-
nen und Dirigenten eine humanistische Bildung 
genossen haben: Pierre Boulez und Christian 
Thielemann, um nur zwei Persönlichkeiten zu 
nennen. So unterschiedlich sie in ihrer Weltan-
schauung und in ihrem Musizierstil auch sind, 
haben sie sich in ihrer Jugend beide mit Tacitus 
und Homer beschäftigt.

Mindestens einen entscheidenden Unterschied 
zwischen meiner Hannoverschen Schule und dem 
Ebelu gibt es aber: Die Vorzüge eines „Musikgym-
nasiums“ hatten wir damals nicht. Zwar bin ich 
sehr, sehr dankbar für die Freiheiten und die Unter-
stützung, die ich vom Direktor und den prägenden 
Lehrerinnen und Lehrern erhalten habe, damit ich 
überhaupt Konzerte geben konnte, aber eine sol-
che Einrichtung, wie es sie hier in der Kooperation 
zwischen Ebelu, Musikhochschule und Musikschu-
le gibt, hatten wir damals nicht. Einige von Ihnen 
wissen vielleicht, dass ich damals die Wahl hatte, 
einerseits eine „normale“ Schullaufbahn in Betracht 
zu ziehen: dreizehn Schuljahre, dann Bundeswehr 
oder Zivildienst, ehe ich mit dem Musikstudium 
hätte beginnen können. Alternativ hatte man mir 
angeboten, die elfte Klasse zu überspringen. Ent-
schieden habe ich mich schließlich aber dazu, das 
Gymnasium bereits nach der zehnten Klasse ohne 
Abitur zu verlassen und mit 16 Jahren ein volles 
Musikstudium zu beginnen – übrigens genauso wie 
mein älterer Bruder Rudolf, der heute Präsident der 
Musikhochschule Mannheim ist. Für uns war das 
damals ein guter Weg. Euch aber, den Schülerin-
nen und Schülern der Musikzweigs am Ebelu, euch 
bleibt diese schwierige Entscheidung heute erspart. 
Seid dankbar dafür und glücklich darüber!

Grußwort von Generalmusikdirektor Cornelius Meister zum Schaufensterkonzert 2018
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Euch alle lade ich herzlich ein nicht nur zu den 
nächsten Sinfoniekonzerten, bei denen ich das 
Staatsorchester Stuttgart am 9. und 10. Dezember 
in der Liederhalle dirigieren werde (am späten 
Sonntagvormittag sollten alle diejenigen, die nicht 
mehr die Sendung mit der Maus schauen, eigent-
lich Zeit haben, oder?), sondern ich lade euch 
auch zu unseren Proben ein. Wenn Ihr Lust habt, 
schreibt mir eine E-Mail an die Oper: Musiker-
Kollegen, egal ob sie 15 oder 50 Jahre alt sind, 
heißen wir immer gern willkommen.

Allen, die heute Abend auftreten, wünsche 
ich ein herzliches ToiToiToi. Warum macht Ihr 
Musik? Niemals, um keine Fehler zu machen! 
Niemals, um alles nur „richtig“ zu machen! Aber 
hoffentlich immer, damit die Komponistin oder 
der Komponist stolz auf euch wäre, und immer, 
um die Herzen zu erreichen: eure eigenen und 
diejenigen der dankbaren Zuhörerinnen und Zu-
hörer.



�inter
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Forum Ebelu: Digitalisierung
Belgienaustausch
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Forum Ebelu: 
Digitalisierung

Experten zum Thema Digitalisierung: Dejan Simonovic von 
der Computerspielschule und André Reichel von der Interna-
tional School of Management   

STZ 21.1.19
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STZ 21.1.19

von Claudius GrunerBelgien? – Ein kleines europäisches Nachbar-
land Deutschlands, in dem (unter anderem) 
Französisch gesprochen wird. Viel mehr fiel mir 
nicht ein, als ich das erste Mal von dem Belgi-
enaustausch hörte, den unsere Schule jedes Jahr 
für eine kleine Gruppe Zehntklässler anbietet. 
Warum überhaupt Belgien und nicht Frankreich? 
Diese Frage kann ich noch immer nicht ganz 
beantworten, aber nach einem Besuch in Wavre, 
einer nicht wirklich großen Stadt in dem kleinen 
Land, kann ich guten Gewissens sagen, dass sich 
der Austausch auf jeden Fall lohnt. Für zehn Tage 
durfte ich zusammen mit einigen MitschülerInnen 
aus meiner Französischklasse die belgische Kultur, 
Lebensart und nicht zuletzt unsere belgischen 
AustauschpartnerInnen kennen lernen. Und na-
türlich ganz nebenbei meine Sprachkenntnisse 
verbessern.
Neben dem zweiten Land, das wir Ebelu-Schü-
lerInnen im Rahmen eines Austauschprogram-
mes bereisen dürfen, Indien, wirkt Belgien erst 
recht uninteressant. Nicht zuletzt, weil es wie 
Deutschland in Westeuropa liegt und nur ein 
paar Stunden Zugfahrt entfernt ist. Aber auch 
wenn einen bei einer Reise wohl kaum ein Kul-
turschock erwartet, wie das vielleicht in Indien 
der Fall ist, lohnt sich doch ein zweiter Blick, 
denn Belgien hat ebenfalls Einiges zu bieten. Und 
das fängt schon mit den Sprachen an, denn das 
Königreich besteht aus drei Teilen: Der Wallonie 
(französisch), einem flämischen (niederländisch) 
und sogar einem schmalen deutschen Part. Diese 
Sprachenvielfalt ist auch im Alltag bemerkbar, 
beispielsweise lernen wallonische SchülerInnen 
erst Niederländisch und dann Englisch; auch Hal-
testellenansagen in Zügen sind oft in beiden Spra-
chen, vor allem natürlich in der zweisprachigen 
Hauptstadt Brüssel. Außer dieser Besonderheit 
kann Belgien auch kulturell überraschen. Zum 
Beispiel wurden Pommes Frites dort erfunden, 

genauso wie Pralinen. Ebenso berühmt (zu 
Recht) sind belgische Waffeln und belgisches 
Bier. Vielleicht sogar noch bekannter sind bel-
gische Comics, zum Beispiel „Tim und Struppi“, 
„Lucky Luke“ oder „Die Schlümpfe“. Belgien ist 
also keinesfalls so langweilig, wie es vielleicht 
zunächst den Anschein erweckt.
Als wir an einem recht milden Februartag in 
Wavre aus dem Zug stiegen, waren wir zuerst 
einmal gespannt auf unsere Austauschschüle-
rInnen, die uns am Bahnhof erwarteten. Meiner 
Meinung nach erfährt man am meisten von 
einem Land und einer Kultur, wenn man sich 
mit dort lebenden Menschen austauscht, und 
für zehn Tage in einer belgischen Familie zu 
leben, ermöglicht genau das. Wir wurden alle 
sehr freundlich empfangen und aufgenommen 

Unser Austausch mit dem 
Institut Saint-Jean-Baptiste in 
Wavre – Ein Erfahrungsbericht
                                                                                                                                                               von Lisa Endmeir
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und haben viel aus dieser Zeit in einem fremden 
Zuhause mitgenommen. Und natürlich ist das 
auch eine große Chance, das eigene Französisch 
zu verbessern, weil man gar nicht darum herum-
kommt, mit der Sprache in Kontakt zu kommen. 
Mit unseren AustauschpartnerInnen verständigten 
wir uns zwar aus Bequemlichkeit oft auf Englisch, 
aber in den Gastfamilien wurde meist Franzö-
sisch gesprochen und natürlich stießen wir stän-
dig auf französische Haltestellennamen, Verkäufe-
rInnen, Speisekarten und was noch so alles zum 
Alltag gehört. Auch die Stadtführungen, die zwei 
Lehrer, Marc Georges und Joel Wilemme, aus 
unserer Partnerschule übernahmen, hörten wir in 
beiden Sprachen, erst auf Französisch, dann auf 
Deutsch. Diese Führungen machten den Großteil 
unserer Ausflüge aus, was durchaus spannend 
und angesichts der Architektur auch sehr schön 
war. Wir erkundeten Wavre, Louvain-la-Neuve, 
Löwen und natürlich Brüssel. Dort, in der Stadt 
des EU-Parlaments, durften wir auch im Europa-
Haus Interessantes über die Geschichte Europas 
erfahren. Neben den gemeinsamen Touren hat-
ten wir auch viel Zeit zur Verfügung, die Städte 
auf eigene Faust kennenzulernen und natürlich 
belgische Spezialitäten zu probieren. Vor allem 
waren wir natürlich große Fans der Waffeln, aber 
die Sandwichs der Kette Panos sind ebenfalls sehr 
zu empfehlen.
Das Wochenende war den Gastfamilien vorbe-
halten. Am Samstag machten wir alle gemeinsam 
einen Ausflug, den Sonntag verbrachte ich auf 
einem Reiterhof und durfte bei den Proben für 
eine Reit- und Motocrossaufführung zusehen. Ei-
nige andere besichtigten das Atomium in Brüssel 

oder machten eigenständig Ausflüge. Es war eine 
tolle Erfahrung für uns, die Gastfamilien, deren 
Freunde, Verwandte und Haustiere kennenzu-
lernen, und genauso spannend war es, unsere 
AustauschpartnerInnen für zehn Tage bei uns 
aufzunehmen. Denn im April durften die belgi-
schen SchülerInnen dann nach Stuttgart kommen 
und mit uns die Stadt, ebenso wie Ludwigsburg 
oder Tübingen, kennenlernen. Wir nahmen auch 
gemeinsam an einer Liederwerkstatt teil, die sehr 
lustig war, und hatten die Chance, Brezeln in 
einer kleinen Bäckerei in Möhringen zu backen. 
Auch diese Zeit war sehr erlebnisreich, denn es 
ist immer interessant, BesucherInnen den eigenen 
Wohnort nahezubringen.
Alles in allem war der Belgienaustausch eine 
wirklich gute Zeit, in der wir viel Spaß hatten und 
Neues entdecken und erleben durften. Danke 
dafür an Frau Ernst und Herrn Muckenfuß, die 
unsere Reise begleitet haben, an die belgischen 
LehrerInnen, die wir kennengelernt haben, und 
an alle anderen Mitwirkenden. Ich würde den 
Austausch auf jeden Fall empfehlen und schließe, 
wie es sich am Ebelu gehört, mit einem Zitat, und 
zwar von Augustinus Aurelius: „Die Welt ist ein 
Buch. Wer nie reist, sieht nur eine Seite davon.“
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Musicalaufführung Klasse 7b
Känguru-Wettbewerb 2019

Sozialpraktika 
Aufführung der Theater-AG

Englandfahrt Klasse 7 
Verabschiedung von Frau Winkler 

Stuttgarter Zeitungslauf 

rühling
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Klasse  7b 

„Sesam, öffne dich!“ 
Aufführung des Musicals „Open, Sesame“

Gezeigt wurde eine moderne, humorvolle Versi-
on des Märchens „Ali Baba und die 40 Räuber“: 
Statt des Holzfällers Ali Baba hatten wir es so in 
„Open, Sesame“ mit dem Pizzalieferanten zu tun, 
statt in einem Felsen verbarg sich der Schatz hin-
ter einem Garagentor.

Den Text haben die SchülerInnen der Klasse 7b 
zusammen mit Frau Moormann-Schmitz selbst 
bearbeitet und teilweise neu verfasst. Die Songs, 
die stilistisch den Bogen von der Canzone Napo-
letana bis zum Rock’n’Roll spannen, stammten 
aus der Feder von James Rae und Mike Cornick.

Herr Bindl war verantwortlich für die Inszenie-
rung, Schülerinnen aus der Klasse 10a unter 
Anleitung von Frau Peter für das Bühnenbild, die 
Technik-AG sorgte für guten Ton und strahlendes 
Licht, die musikalische Leitung hatte Herr Miller.
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Mathematik 
Känguru-Wettbewerb 
2019

Name	 Klasse	 Punkte	 Preis
Hack, Thomas	 5b	 101,25	 1. Preis
Hänle-Widmann, Ida	 5a	 101,25	 1. Preis
Schmidt, Konstantin	 5b	   98,75	 2. Preis
Dannecker, Leonie	 5a	   97,50	 2. Preis
Porzelt, Julian	 5b	   97,50	 2. Preis
Lutzwiller, Susan	 5b	   95,00	 2. Preis
Schwarzenberg, Johanna	 5a	   90,00	 3. Preis
Zähringer, Luzie	    5a	                   90,00	 3. Preis
Krumm, Robert	 5a	   85,00	 3. Preis
			 
Meister, Julius	 6a	 107,50	 2. Preis
Bakman, Alina	 6c	 103,75	 2. Preis
Ringger, Anna	 6c	 103,75	 2. Preis
Aldinger, Charlotte	 6b	 101,25	 2. Preis
Lutz, Mia-Sophie	 6b	   97,50	 3. Preis
Löser, Momme                              6b	   95,00	 3. Preis			 

  
  Klumpp, Maximilian	                 7b	           137,50        	      1. Preis   
  (Kängurusprung)
  Schwarzenberg, Benjamin            7b                137,50                       1. Preis
  (Kängurusprung)
  Bold, Benjamin	                 7a	           128,75	                   1. Preis
Beck, Peter	 7a	 137,50	 1. Preis
Pham Khac, Tommi	 7b	 123,75	 2. Preis
Ruigroc van de Werve, Luuk	 7b	 123,75	 2. Preis
Schöwitz, Leopold	 7b	 123,75	 2. Preis
Sardar Khan, Kaspar	 7a	 121,00	 2. Preis
Jacob, Ann-Sophie	 7b	 120,00	 2. Preis
Aldinger, Helene	 7b	 111,25	 3. Preis
Jahn, Odilia	 7b	 111,25	 3. Preis
Strötker, Katharina	 7b	 111,25	 3. Preis
			 
Kieß, Stefanie	 10a	 130,00	 1. Preis
Schafold, Phelan	 10a	 122,50	 2. Preis
Bosien, Minja	 10a	 115,00	 2. Preis
Rimmele, Oskar	 10c	 115,00	 2. Preis

  Neuer Rekord: 204 Teilnehmer vom Ebelu!
 Herzlichen Glückwunsch von der Fachschaft Mathematik!
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Mathematik 
Känguru-Wettbewerb 
2019

Sozialpraktikum 
              im Olgahospital 
  

                                                                                                                                                          von Tabea Schwarzenberg

Mein Sozialpraktikum habe ich im Olgahospi-
tal auf der Kinderschmerzstation gemacht. Dort 
werden Kinder und Jugendliche mit chronischen 
Schmerzen, die in den meisten Fällen auch psy-
chosomatisch bedingt sind, behandelt. Mithilfe 
von Therapien und anderen Angeboten soll den 
Kindern und Jugendlichen geholfen werden, ihre 
Schmerzen in den Griff zu bekommen, damit sie 
nicht mehr durch Schmerzen im Alltag einge-
schränkt werden.
Die Schmerzen werden oft durch Probleme in der 
Schule oder zuhause verstärkt. Der Körper merkt 
sich, dass er mit diesem Schmerz das Problem 
möglicherweise umgehen kann. Dann kommt der 
Schmerz immer wieder und wird über die Wochen 
zur Beeinträchtigung, die zu sozialem Rückzug, 
Depressionen und Schulfehltagen führen kann. 
Die PatientInnen werden für vier Wochen stationär 
therapiert. Während dieser Zeit sollen sie lernen, 
ihrem Tag einen geregelten Ablauf mit Ordnung 
zu geben und sich vom Schmerz abzulenken. Mit-
hilfe von Therapien lernen sie, die Oberhand über 
den Schmerz zu bekommen und somit wieder die 
Kontrolle über ihren vom Schmerz bestimmten 
Alltag zu erlangen. Für die meisten Kinder ist diese 
Station oft die letzte Hoffnung, wenn alle Thera-
pien davor nicht angeschlagen haben. Die Pfleger, 
Psychologen und Ärzte arbeiten sehr eng zusam-
men, um das Verhalten der PatientInnen genau zu 
beobachten und darauf einzugehen.
Vor dem Praktikum hatte ich noch keine genauen 
Vorstellungen über meine Aufgaben und deswegen 
wusste ich auch nicht, was mich erwartet. Ich war 
vor allem auf die Musiktherapie gespannt, denn 
so konnte ich eine große Leidenschaft und mein 
Hobby, Musik, mit dem Praktikum verbinden. Ich 
wusste schon grob, was in der Therapie gemacht 
werden würde, und war deswegen vor allem sehr 
an der Umsetzung interessiert. Außerdem war ich 
sehr gespannt darauf, wie mein Umgang mit den 

teilweise gleichaltrigen Jugendlichen sein würde. 
Meine persönliche Herausforderung in den fünf 
Tagen war, mich direkt von Anfang an unter die 
Jugendlichen zu mischen und mit ihnen in Kontakt 
zu kommen. Gleichzeitig war es aber auch meine 
Herausforderung, nicht zu enge Beziehungen zu 
ihnen aufzubauen, sondern sie immer noch als 
PatientInnen zu sehen, zu denen ich keine direkte 
emotionale Bindung habe. Das war für mich die 
größte Schwierigkeit, da ich es ja sonst gewohnt 
bin, dass meine Beziehung zu Mitmenschen enger 
wird, wenn ich mich viel mit ihnen beschäftige 
und mit ihnen über persönliche Sachen rede.
Auf der Station hatte ich die Möglichkeit, die Pati-
entInnen jeden Tag bei ihren verschiedenen Akti-
vitäten und Therapien zu begleiten. Dabei gab es 
viele unterschiedliche Termine: Von Schwimmbad 
bis Krankengymnastik über Radio-AG war alles 
dabei.
Als ich am ersten Tag auf die Station kam, fiel 
mir direkt auf, wie offen und freundlich die Sta-
tion wirkte. Hier bekam ich eher ein Gefühl von 
Jugendherberge oder Klassenfahrt und auch der 
Umgang zwischen dem Stationsteam und den 
PatientInnen war sehr freundschaftlich, eng und 
gemeinschaftlich. Meine ersten Kontakte zu den 
Jugendlichen waren nur positiv. Sie lächelten mich 
an, wirkten offen und auch kontaktfreudig. Von 
einigen wurde ich gefragt, ob ich neu auf der Stati-
on sei. Das passierte mir im Laufe der Woche noch 
einige Male. Es ging leichter als erwartet, mit den 
PatientInnen Gespräche zu führen, und ich konnte 
über ganz normale, alltägliche Sachen mit ihnen 
reden. Um ins Gespräch zu kommen, war es gut, 
eine Frage bezüglich der Station zu stellen, da sie 
sich dort ja sehr gut auskannten.
Ein wichtiger Teil der Behandlung ist die Musik-
therapie, die von Radoslav Pallarz geleitet wird. 
In der Musiktherapie machen einige PatientInnen 
das erste Mal in ihrem Leben selbst Musik. Es geht 
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dabei nicht darum, besonders schön Werke ein-
zustudieren, sondern darum, Gefühle zu erkennen 
und auszudrücken und diese andere Art der Kom-
munikation zu nutzen. In der Musiktherapie wer-
den oft auch Projekte, wie die Untermalung eines 
Hörspiels, gestartet. Bei der ersten Musiktherapie 
zog jeder Teilnehmer Karten mit einer Emotion, 
die man aber für sich behalten musste. Ich bekam 
Trauer. Dann musste man jedem ein Instrument 
wie Gong, Becken, Trommel, E-Gitarre oder Trian-
gel zuteilen und sagen, wie und was er zu spielen 
hatte. Das sollte die Emotion darstellen. Nachdem 
alle ihre Anweisungen hatten, „dirigierte“ man die 
einzelnen Spieler, so wie man es wollte. Danach 
sollte die Emotion dann von den Spielenden gera-
ten werden. Dabei war besonders interessant, wie 
manche bei der Emotion Trauer auf fröhlich tippten 
oder auch andersrum. Dabei wird wieder auf die 
Wahrnehmung und Darstellung von Gefühlen an-
gespielt, was andere besser können, manche aber 
eher weniger. Ein Ziel ist es, dass die PatientInnen 
ein besseres Gespür für Gefühle bekommen, um 
z. B. auch Schmerzen besser unterscheiden zu 
können. Zu Beginn der Therapiestunde haben 
sich die meisten noch ein bisschen unwohl und 
unsicher gefühlt, doch nach ein paar Durchgängen 

wurden sie mit den Instrumenten vertrauter und 
hatten auch Spaß dabei.
Während der Woche habe ich nur positive Erfah-
rungen mit den PatientInnen gemacht, denn alle 
waren sehr aufgeschlossen. Es war ihnen auch 
relativ egal, dass ich, nicht wie sie, gesund bin und 
keine Beeinträchtigungen habe. Ich habe in der 
Zeit sehr nette Gespräche gehabt und habe auch 
oft mit Jüngeren gespielt. Vor allem Twister und 
Uno waren sehr beliebt und wurden sehr oft ge-
meinsam gespielt. Oder wir saßen einfach auf den 
Sofas im Gemeinschaftsraum und haben geredet. 
Ich habe außerdem sehr gute Einblicke bekom-
men, wie diese Station funktioniert und wie ein 
Leben mit chronischen Schmerzen ist. Mir wurde 
auch bewusst, wie froh ich sein kann, dass ich 
gesund bin und keine Probleme mit zum Beispiel 
chronischen Schmerzen habe.
Ich danke dem Olgäle, dass ich die Möglichkeit 
hatte, mein Sozialpraktikum auf der Kinder-
schmerz-station zu machen, wodurch ich be-
wegende und aufregende Erfahrungen sammeln 
durfte!

Schon in meiner Kindergartenzeit ging ich mit 
einigen anderen Kindern regelmäßig zu einem 
Austausch in die Nikolauspflege. Wir spielten dort 
mit sehbehinderten Kindern in unserem Alter und 
sie besuchten unsere Einrichtung. Auch später 
habe ich immer gerne Kinder- und Jugendarbeit 
gemacht, deshalb war es für mich naheliegend, 
mir ein Sozialpraktikumsplatz mit Kindern und Ju-
gendlichen zu suchen. Gleichzeitig hatte ich aber 
auch Lust, Menschen zu begegnen, die mit ganz 

anderen Schwierigkeiten zurechtkommen müssen 
als ich. Wie funktioniert der Alltag in einer Welt, 
die oft keine Rücksicht auf Menschen mit Sehbe-
hinderung nimmt? Was hat sich schon verbessert 
und was muss sich noch ändern? Was kann jeder 
einzelne von uns tun, damit ein Miteinander bes-
ser funktioniert? Wie „sehen“ Blinde und wie fin-
den sie sich in unserer Gesellschaft zurecht?
Ich wollte die fünf Tage im Unterricht einer Klasse 
der Betty-Hirsch-Schule verbringen, einer inklusi-

Sozialpraktikum 
                 

in der Nikolauspflege 
  

                                                                                                                                                                          von Luise Ploch
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ven Schule in den Gebäuden der Nikolauspflege. 
Zusehen, zuhören und, wenn möglich, aktiv mit-
helfen. Im Vorfeld war ich doch sehr aufgeregt. 
Würden mich die Kinder und Jugendlichen ak-
zeptieren, und wenn ja als was? Als Betreuerin, 
Klassenkameradin, Interessierte oder vielleicht nur 
als Neugierige?
Diese Bedenken verflogen allerdings schon in 
den ersten Minuten. Die für mich zuständige Leh-
rerin empfing mich mit offenen Armen und gab 
mir sofort das Gefühl, dass ich hier ganz und gar 
richtig sei. In ihrer Klasse waren Kinder im Alter 
von ca. 11-14 Jahren mit unterschiedlichstem 
Lernniveau und unterschiedlichsten Vorausset-
zungen. Der Altersunterschied kommt durch den 
individuellen Förderbedarf eines jeden Kindes zu 
Stande. Ein großer Vorteil der Betty-Hirsch-Schule 
ist der Betreuungsschlüssel. Während meiner 
gesamten Zeit dort war beinahe nie eine Lehrerin 
alleine mit der Klasse, sondern hatte immer noch 
Unterstützung durch andere Lehrer, FSJler oder 
Assistenten. Dadurch kann auf jede Frage, jede 
aufkommende Schwierigkeit ganz individuell 
eingegangen werden. Auch die zur Verfügung 
stehenden Hilfsmittel können mit viel Geduld und 
Zeitaufwand eingeführt und erklärt werden. Die 
Klassenzimmer sind technisch sehr gut ausgestat-
tet. Jeder Schüler hat seinen eigenen Computer 
vor sich. Diese haben ein zusätzliches Programm, 
das den Text automatisch vergrößert und farblich 
individuell an die jeweiligen Bedürfnisse der Be-
nutzer anpasst oder sogar vorliest.
Mir fiel auf, dass sich alle Kinder erstaunlich gut 
auf dem großen Außengelände zurechtfinden, 
das liegt unter anderem an den unterschiedlichen 
Bodenbelägen, die verschiedene Bereiche kenn-
zeichnen. Vor jeder Treppe oder Stufe befinden 
sich Markierungen und kleine Türen, die man 
öffnen muss und die verhindern, dass jemand 
stolpert.
Natürlich hatte meine Klasse auch Sportunter-
richt. Darauf war ich besonders gespannt, da ich 
mir nicht vorstellen konnte, wie dieser ablaufen 
würde. Es wurde Fußball gespielt. Alle, die nicht 
vollständig blind waren, bekamen eine Augen-
binde. So hatten alle dieselben Voraussetzungen. 
Der Ball war mit einem Glöckchen ausgestattet 
und etwas schwerer als ein normaler Fußball, 
sodass er langsamer war. Es machte allen gro-
ßen Spaß. Viel mehr als ich das normalerweise 

im Schulsport erlebt habe. Die Dankbarkeit der 
Kinder und Jugendlichen, sich unter so vielen 
Gleichgesinnten bewegen zu können, war spür-
bar. Viele, die sonst Nachteile haben, hatten hier 
einen Vorteil, denn sie kennen sich in der Dun-
kelheit aus!
In einer Pause unterhielt ich mich mit einem fast 
vollständig erblindeten Mädchen, das mir über 
sein Lieblingstier berichtete. Es war das Eichhörn-
chen. Auf die Frage, warum es gerade dieses Tier 
sei, antwortete es mir: „Dieses Tier passt genau 
in das mir verbliebene Sichtfeld. Ich kann es al-
lerdings nur in ausgestopfter Form sehen, da es 
sonst viel zu schnell für mich ist.“ Solche Begeg-
nungen haben mich sehr nachdenklich gemacht. 
Was für eine außergewöhnliche Begründung für 
die Wahl eines Lieblingstieres. Oder ist es nur für 
Sehende außergewöhnlich?
An einem Tag experimentierten Sieben- und 
Achtjährige mit Brause, Wasser und Seife. Es war 
für mich faszinierend zu beobachten, wie sich 
die Kinder gegenseitig halfen, jeder so, wie er 
es konnte. Als bei einem vollständig erblindeten 
Kind Schaum aus dem Glas stieg und es diesen 
spürte, freute es sich bis zu Tränen darüber. Diese 
Begebenheit hat mich tief berührt!
Gerne hätte ich die einzelnen Menschen noch 
genauer kennen gelernt, mich noch mehr mit 
ihren Problemen im Alltag, mit ihren Ängsten, 
ihren Vorlieben und ihren Stärken auseinanderge-
setzt. Die Welt mit ihren Augen zu sehen, machte 
mir unglaublich viel Spaß und ich habe jeden Tag 
genossen und neue Sichtweisen kennengelernt.
Nie hätte ich mir vorher vorstellen können, was 
für Menschen mit einer Sehbehinderung wichtig 
ist, um ihren Alltag eigenständig zu meistern, und 
was es einerseits für Schwierigkeiten zu überwin-
den gilt, andererseits aber auch, was es für tolle 
Unterstützungsmöglichkeiten gibt, ihnen dabei 
zu helfen. Hier in der Betty-Hirsch-Schule konnte 
ich wirklich erfahren, wie Kinder mit und ohne 
Behinderung voneinander profitieren können. 
Hier hat die sogenannte Inklusion tatsächlich 
funktioniert.
In den Gesprächen, die ich geführt habe, wurde 
mir klar, wie wichtig es ist, derartige Erfahrungen 
machen zu können. Denn es gibt unendlich vie-
le Bereiche, gerade in Bezug auf Menschen mit 
Beeinträchtigungen, mit denen man nie in Be-
rührung kommen würde. Oft wundert man sich, 
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warum manche Dinge oder Ausdrucksweisen 
für diese Menschen so wichtig sein können, wie 
zum Beispiel die Bezeichnung eines Hilfsmittels. 
Hat man aber die Möglichkeit, mit betroffenen 
Menschen in Kontakt zu treten, und bekommt es 
dann erklärt, ist man dafür viel offener. Je mehr 
Menschen mit Betroffenen in Berührung gebracht 
werden, desto mehr Verständnis für andere Le-
bensumstände wird es geben.

Diese Offenheit, Herzlichkeit, Dankbarkeit und 
der unvoreingenommene Umgang mit mir als 
fremde Person haben mich tief beeindruckt. Die 
Freude der Kinder über ganz kleine Dinge hat 
mich nachdenklich gemacht und ich habe den 
Eindruck gewonnen, dass Menschen mit Seh-
behinderungen ganz andere Dinge in anderen 
Menschen sehen können als sehende Menschen. 
Eben „den Menschen sehen“! Dafür braucht man 
wohl keine Augen!
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Aufführung
           der 
Theater-AG 

Am 10. und 11. April 2019 führte die Theater-AG 
das Stück „Gretchen 88ff.“ von Lutz Hübner auf. 
Statt, wie erhofft, im Sommer und im Amphitheater 
wurde in der Aula gespielt, da wegen des Umzugs 
am Ende des Schuljahres ein Termin früher im 
Kalenderjahr ausgesucht wurde, an dem man sich 
nicht auf das Wetter verlassen konnte.
Lutz Hübners Stück ist Theater übers Theater. Den 
„Faust“ von Goethe hat wohl jeder schon lesen 
müssen und auch alle Abiturienten der Jahrgänge 
2019–2025 werden ihn lesen müssen (oder haben 
es schon getan). Im Theater gilt das Stück trotz oder 
gerade wegen seiner Bekanntheit als Königsdisziplin, 
weshalb so mancher Regisseur auf verrückte Ideen 
kommt, um seine Faust-Aufführung zum Ereignis zu 
machen. Der Regisseur ist bereits ein Phänomen an 
sich, zusammen mit einem Schauspieler oder einer 
Schauspielerin allerdings kann sich so manche Situa-
tion in den Proben ergeben, die ihr eigenes Theater-
stück verdienen würde.
In „Gretchen 88ff.“ wird immer und immer wieder 
dieselbe Szene geprobt, die bekannte Kästchen-
Szene – wobei man berechtigterweise fragen könn-
te, welche Szene aus Faust nicht bekannt sei. Dabei 
stellt Hübner eine ganze Reihe von Schauspielerin-
nen vor, die die Rolle des Gretchen spielen: über-
motivierte Anfängerinnen, genervte Berufsschau-
spielerinnen, neidische Theaterkritikenleserinnen 
und absolute Diven. Zur Probe dieser Szene gehört 
aber immer auch ein Gegenpart, natürlich der Re-

gisseur. Unter ihnen gibt es den Streicher, der nichts 
vom Original brauchen kann, den Freudianer, der 
in Goethe den Dichter des Fleisches zu erkennen 
glaubt, oder eine Regisseurin, die Goethes Figuren 
die Weiblichkeit abspricht und deshalb auf der Su-
che nach einem Gretchen ohne Geschlecht ist. Dass 
diese Proben nicht ohne Zwischenfälle verlaufen 
können, ist eine Selbstverständlichkeit. Fast immer 
rennt einer der beiden, noch bevor es wirklich los-
gehen kann, aus dem Raum, zur allgemeinen Erhei-
terung des Publikums.
Frau Dargan als Leiterin der Theater-AG zeigte nicht 
nur ein geschicktes Händchen beim Zusammenstel-
len der Schauspielerpärchen, sondern auch große 
Geduld und vollen Einsatz als Regisseurin, um trotz 
kurzer Probenzeit, Abiturstress für einige der Schau-
spielerinnen und gelegentlichen Unzuverlässigkeiten 
seitens der Schauspieler dieses Stück bühnenreif zu 
machen. Der Schauspieler an sich ist ein vergess-
liches Wesen und allein Frau Dargan ist es zu ver-
danken, dass jede Textseite, jedes Requisit und jeder 
Probenplan wiedergefunden werden konnte.
Da ich selbst Teil der Aufführung war, möchte ich 
mir kein Urteil anmaßen, allerdings hieß es von 
Schüler-, Lehrer- und Elternseite, dass es das kurz-
weiligste Schultheaterstück gewesen sei, welches sie 
je gesehen hatten. Wir hoffen, dass diese Begeiste-
rung nicht nur von der tatsächlichen Kürze des Stü-
ckes herrührte. Allerdings glaube ich auch hinter der 
Bühne ab und zu ein leises Lachen gehört zu haben.

 von Ulrich Krischtan
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Sonntag, 5.Mai 2019
Wir waren noch müde, als wir uns am Sonntagmor-
gen um 5.30 Uhr vor der Schule trafen. Trotzdem 
waren wir voller Vorfreude und gespannt auf Eng-
land. Nach fast zehn Stunden im Bus freuten wir 
uns, als wir in Calais ankamen, um von dort mit der 
Fähre weiter nach Dover zu fahren. Da wir eine 
frühere Fähre bekommen hatten, blieb noch Zeit für 
einen kurzen Abstecher zum Strand von Herne Bay, 
wo wir, begeistert vom Meer, viele Fotos machten. 
Die Aufregung stieg, denn bald sollten wir unsere 
Gastfamilien kennenlernen. Um 19.30 Uhr wurden 
wir schließlich in kleinen Grüppchen aufgerufen und 
von unseren Gasteltern in Empfang genommen.
Montag, 6.Mai 2019
Am nächsten Morgen unterhielten wir uns auf der 
Busfahrt nach Whitstable über unsere Gastfamilien, 
wie wir uns mit ihnen verstanden hatten, was gut 
oder schlecht gewesen war und was es zu essen ge-
geben hatte. In Whitstable angekommen, erklärten 
uns unsere Lehrer zuerst, wie die geplante Stadtral-
lye aussehen würde. In kleinen Gruppen hatten wir 
außer den Fragen zu dem Städtchen noch andere 
„challenges“ zu bewältigen, wie z.B. einen Apfel in 
etwas Wertvolleres einzutauschen. Dabei erhielten 
wir z.B. Tassen, Kuscheltiere und sogar Schmuckstü-
cke. Nach der Rallye durften wir uns noch auf eige-
ne Faust in Whitstable umsehen. Anschließend fuh-

ren wir in das schöne Küstenstädtchen Broadstairs, 
an dessen Strand wir den restlichen Tag verbrachten, 
bevor uns der Bus wieder nach Herne Bay zu unse-
ren Gastfamilien brachte.
Dienstag, 7.Mai 2019
Am Dienstag trafen wir uns schon um 8.00 Uhr 
am Bus. An diesem Tag stand Greenwich auf dem 
Programm, worauf sich viele gefreut hatten, weil es 
endlich in Richtung London ging. Zuerst liefen wir 
durch den Greenwich Park zum Royal Observatory, 
wo wir uns als Erstes den Nullmeridian anschauten 
und das zugehörige Museum besuchten. Danach 
machten wir eine längere Pause auf dem Greenwich 
Market, um anschließend zur Cutty Sark zu gehen. 
Das war eines der Highlights des Tages, denn im 
Schiff sahen wir William und Kate! Nachdem wir 
Bilder von ihnen gemacht hatten, liefen wir durch 
den Foot-Tunnel zur Mudchute-Farm, beobachteten 
dort die Tiere und machten schließlich noch einen 
Abstecher über die Isle of Dogs, bevor wir wieder 
zum Bus zurückkehrten, der in Greenwich auf uns 
wartete.
Mittwoch, 8.Mai 2019
Am nächsten Tag regnete es. Wir wurden vom Bus-
fahrer in Greenwich abgesetzt, wo unsere Rundfahrt 
auf der Themse startete. Die Stimmung hob sich, als 
wir an Sehenswürdigkeiten wie der Tower Bridge 
vorbeikamen, die viele bisher nur von Bildern ge-

von Caroline Löser   

Englandfahrt                       
      der 7. Klasse                             Von Caroline Löser
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Queen gehören und die winzigen Strandhäuser, in 
denen es nicht einmal fließendes Wasser gibt, über 
10000 Pfund kosten. Am Ende der Führung durften 
wir Austern probieren. Unser Führer behauptete, wir 
seien die Gruppe, die in diesem Jahr am meisten 
Austern essen würde. Einigen schmeckten sie auch 
gut.
Nach diesem Erlebnis fuhren wir weiter nach Canter-
bury und besichtigten dort die eindrucksvolle Can-
terbury Cathedral. Nach einem kleinen Stadtbummel 
liefen wir zurück zu unserem Bus, der uns entge-
gengekommen war. Nun mussten wir Abschied von 
England nehmen. Mit der Fähre ging es von Dover 
aus wieder zurück auf das Festland. Die Fahrt verlief 
ruhig. Trotzdem waren wir nach der Nacht im Bus 
müde, als wir um 7.00 Uhr morgens vor dem Ebelu 
ankamen, wo unsere Eltern schon gespannt auf uns 
warteten.
Die Englandfahrt hat uns sehr viel Spaß gemacht. 
Sie ist eine tolle Erinnerung, die wir immer behalten 
werden. Vielen Dank, Frau Massa-Hawa, Frau Rapp, 
Herr Bernhardt, Herr Bischoff und Herr Zink!

kannt hatten. Nach ungefähr einer Stunde erreichten 
wir Westminster. Direkt von der Anlegestelle aus 
konnte man schon Big Ben und das London Eye 
sehen, weshalb alle Fotos machten, obwohl Big 
Ben leider in einem Gerüst steckte. Anschließend 
spazierten wir von der Westminster Abbey an den 
Regierungsgebäuden mit den Horse Guards vor-
bei zum Buckingham Palace und wieder zurück 
zum Big Ben, wo wir eine kleine Pause machten. 
Anschließend liefen wir den langen Weg an der St. 

Pauls Cathedral vorbei über die Millenium Bridge 
zum Globe Theatre. In einem Theater-Workshop 
entwickelten wir aus Sätzen aus Theaterstücken 
Shakespeares kleine Szenen und lernten, Gefühle 
durch Haltungen auszudrücken. Nach der Klassen-
vorführung besichtigten wir das Theater, das früher 
noch wenig Eintritt gekostet hat und in dem heute 
ausschließlich Stücke von Shakespeare gespielt 
werden. Anschließend ging es wieder zurück nach 
Herne Bay, wo uns wie jeden Tag unsere Gasteltern 
abholten.
Donnerstag, 9.Mai 2019
An unserem zweiten Tag in London fuhren wir 
mit der Tube zum Leicester Square, wo wir viele 
Souvenirs für uns und unsere Familien kauften. Am 
Picadilly Circus hatten wir anschließend Zeit, uns 
in Kleingruppen umzusehen. Danach konnten wir 
wahlweise entweder das Science Museum oder 
das Natural History Museum besuchen. Am späten 
Nachmittag fuhren wir zur Tate Modern, deren Aus-
sichtsplattform leider geschlossen war, weshalb wir 
uns die dafür vorgesehene Zeit im Museumsshop 

vertrieben. Den Heimweg traten wir von Greenwich 
aus an. Nach diesem – vor allem für die Füße – an-
strengenden Tag waren alle erschöpft, aber trotz-
dem glücklich und zufrieden.
Freitag, 10. Mai 2019
An unserem letzten Tag in England verabschiedeten 
wir uns morgens von unseren Gasteltern. Dann 
fuhren wir mit dem Linienbus nach Whitstable 
und nahmen dort an einer Stadtführung teil, bei 
der wir erfuhren, dass die Steine am Strand der 
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Liebe Karin, sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Schülerinnen und Schüler,

mit dem heutigen Programm versuchen wir dem 
zu entsprechen, was Frau Winkler am Ebelu 
wichtig war. So ist der Beitrag der Schülerinnen 
und Schüler kurz vor der Rede von Frau Winkler 
bewusst in unmittelbarer Nähe platziert: Karin, du 
hast es oft ausgesprochen, ich habe es aber in den 
drei Jahren, die wir zusammengearbeitet haben, 
immer auch ganz deutlich gespürt: Du willst mit 
deiner Arbeit für die Schülerinnen und Schüler da 
sein. Ihnen vor allem gilt dein Herzblut, sie stehen 
im Mittelpunkt deines Handelns.
Dein Wunsch lautete aber auch, „mehr Musik als 
Reden“, und das Programm heute versucht das 
Musikleben am Ebelu, das dir so am Herzen liegt, 
abzubilden: Chor, Orchester, Jazzband, Ensemb-
les – alles ist vertreten heute. Nicht zu vergessen 
das Technik-Team. Aber nicht nur das Musikprofil, 
sondern auch die anderen unverwechselbaren 
Schwerpunkte, die Profile des Ebelu, das histo-
rische, ich nenne nur die ehemaligen Schüler 
Stauffenberg und Fritz Bauer, deren Andenken 
wir wachhalten, und das altsprachliche, humanis-

tische lagen dir am Herzen: Du sahst das Ebelu 
nicht als Spielwiese, sondern ganz im Gegenteil 
sahst du dich in der Verantwortung und auch in 
der Pflicht, diese Profile und Traditionen immer 
neu mit Leben zu füllen.
Drei konkrete Beispiele sollen dies belegen: Zum 
Musikprofil kam, auch durch dein Engagement als 
Schulleiterin, das Musikgymnasium hinzu. Im letz-
ten Schuljahr hast du zudem nicht geruht, bis trotz 
vieler organisatorischer Hindernisse, die Studien-
fahrt der Griechischklassen nach Griechenland ge-
sichert war. Und es ist knapp zwei Jahre her, dass 
du nach dem Hören eines faszinierenden Vortrags 
bei der Stauffenberg-Stiftung den Referenten, 
Herrn Smend, umgehend ans Ebelu einludst, 
woraus unter anderem die Einladung an den Ge-
schichtskurs, an den Gedenkfeierlichkeiten zum 
20. Juli in Berlin teilzunehmen, resultierte. Diese 
Einladung war auch für mich eine unvergessliche, 
lehrreiche und prägende Erfahrung: Nachfahren 
der Ermordeten, Schülerinnen und Schüler, Lehre-
rinnen und Lehrer standen im Rahmen eines öku-
menischen Gottesdienstes zum Friedensgruß im 
Kreis unter den Fleischerhaken der Hinrichtungs-
stätte Plötzensee. Inzwischen hat das Ebelu eine 

Rede des stellvertretenden Schulleiters    (Auszüge)
                                                                                                                                                             von Burkard Miller

Verabschiedung 
                         von Frau    Winkler
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Bildungspartnerschaft mit der Stiftung 20. Juli.
Meine Damen und Herren, ich versuche dieses 
Selbstverständnis von Karin Winkler als Schullei-
terin noch an einem kleinen Detail zu verdeutli-
chen. Schon kurz nach unserer ersten Kontaktauf-
nahme vor gut drei Jahren fiel mir in einer E-Mail 
von ihr an mich die Schlussformel auf: „Herzliche 
Grüße aus unserem Ebelu“. „Unser Ebelu“ – liebe 
Karin, so empfandst du es immer und das war 

auch deine Erwartung an deine „Mitstreiter“. Die-
se Erwartung ist anspruchsvoll, sehr anspruchs-
voll, und sie mag vielleicht manchmal sogar als 
Zumutung empfunden worden sein.
Nicht nur wir Kollegen waren betroffen und ein 
bisschen traurig, als Frau Winkler uns im März 
mitgeteilt hat, dass sie das Ebelu verlässt, sondern 
auch die Eltern. Die Eltern werden sich erinnern, 
in meiner ersten Reaktion habe ich gesagt, dass 
es doch auch ein gutes Zeichen ist, wenn sich 
eine Organisation, wie in diesem Falle das ZSL, 
die Besten an verantwortliche Stellen holt. Nach 
allem, was wir heute bisher gehört haben, war 
diese Aussage ja nicht aus der Luft gegriffen… Ich 
gebe aber zu, tief in mir drin hörte ich ganz deut-
lich einen ehemaligen Schüler, Loriot, der die ent-
sprechenden Mitteilungen immer wieder durch 
ein „AaaahJa!“ kommentierte. Und die Signale im 
Sinne von „Ihr schafft das schon“ mit einem herz-
haften „Achwas!“. Aber das nur am Rande…
Apropos Eltern, Förderer, Ehemalige: Ich war 
immer wieder aufs Neue beeindruckt, oft auch 
geradezu berührt von deiner Art, liebe Karin, 
die Interessen der verschiedenen am Schulleben 
Beteiligten zum Gleichklang zu bringen und 

Konflikte in Gesprächen zu lösen, sodass alle 
dabei ihr Gesicht wahren konnten. Dir war es 
wichtig, immer den Menschen im Blick zu haben. 
Hier drängt sich für mich ein Vergleich mit dem 
Fußball auf: Du warst eine Spielleiterin, die ohne 
Theatralik und ohne gelbe und rote Karten aus-
kam!
Ich habe mit dem Geschenk der Schule an dich, 
liebe Karin, bewusst den Verlauf dieser Veranstal-

tung abgewartet. Nach allem, was wir gehört ha-
ben, hast du sie verdient, die „Große Medaille des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums“, die von 1882 
bis 1914 auf Grundlage eines königlichen Dekrets 
an die Klassenbesten als Preis ausgegeben wurde. 
Sie zeigt einen lesenden Schüler in antikisierender 
Darstellung, halb verdeckt ein Globus und ein 
Kandelaber mit Öllampe. Auf der Rückseite trägt 
sie den Schriftzug „K. Eberhard-Ludwigs-Gymna-
sium Stuttgart“ sowie in einem Eichenkranz das 
königlich württembergische Wappen und das 
Stadtwappen von Stuttgart. Da du als Historikerin 
bestimmt noch mehr wissen möchtest, gibt es 
dazu noch das Bändchen „Schulpreismedaillen 
aus der Stuttgarter Münze“.
Nimm beides als kleines Zeichen des Dankes, 
zu dem das Ebelu, zu dem wir alle dir in hohem 
Maße verpflichtet sind. Du bleibst mit dem, was 
du für diese Schule getan hast, ein Teil von „unse-
rem Ebelu“.
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Sehr geehrte Frau Bürgermeisterin Fezer, sehr ge-
ehrte Frau Meissner, sehr geehrter Herr Dolge, sehr 
geehrter Herr Dr. Riecke-Baulecke, sehr geehrter 
Herr Hein, sehr geehrter lieber stellvertretender 
Schulleiter Burkard Miller, liebe Schülerinnen und 
Schüler, liebe Lehrkräfte des Ebelu, liebe Eltern, 
liebe Gäste,

2010, 2013, 2019 – so könnten drei Zahlen lauten, 
die für den heutigen Tag einerseits und das noch 
junge Musikgymnasium am Ebelu andererseits ste-
hen. Es wären auch ganz andere Zahlen denkbar 
– vielleicht auch die gerade so populäre 73. 
Ich möchte an den genannten Zahlen aber den 
Weg festmachen, den wir als Musikhochschule ge-
meinsam mit der Stuttgarter Musikschule und dem 
Ebelu gegangen sind und den wir nur gehen konn-
ten, weil wir ihn von Anfang gemeinsam gingen.
2010, liebe Karin, ist das Jahr, in dem du die Schul-
leiterstelle des Ebelu zur Schulleiterinnenstelle ge-
macht hast. Das kam für uns in einer Phase, in der 
wir bereits etliche Jahre hinter uns hatten, in denen 
wir die Idee eines Musikgymnasiums für Baden-
Württemberg auf den Weg bringen wollten. Erste 
Positionspapiere stammen aus der Mitte der Nuller-

Jahre, Zielrichtung war, den Weg in ein Musikstudi-
um für Jugendliche aus Baden-Württemberg zu ver-
bessern und sie mit besseren Startvoraussetzungen 
in das Rennen um die Studienplätze zu schicken. 
Als die Pläne sich in Stuttgart „herumzuschweigen“ 
begannen, war es dein Vorgänger, Schulleiter Ker-
nen, der mit großem Engagement und Nachdruck 
darauf pochte, dass der ideale (einzige) Ort für einen 
solchen Spezialzug hier am Ebelu sein könnte. Der 
singuläre Ruf des Ebelu als schulische Heimstatt mu-
sikbegeisterter Kinder und Jugendlicher reicht weit 
bis vor meine eigene Schulzeit zurück und auch ich 
hatte damals (als Ludwigsburger Sängerknabe in 
Stuttgart) viele Freunde, die aufs Ebelu gingen und 
immer begeistert von dem berichteten, was am Ebe-
lu alles stattfand
Die Aufgabe zur Gründung eines Musikgymnasiums 
ergab sich aus mehreren Faktoren: die Zahl inter-
nationaler Bewerberinnen für ein Bachelor-Studium 
nahm seit Ende der 1990er Jahre signifikant zu, 
gleichzeitig brachte das G-8 künstlerische Entfal-
tungsbiografien hierzulande unter einen erheblichen 
Druck. Länder-Quoten bei Aufnahmeprüfungen an 
Musikhochschulen wurden seinerzeit nur in – ich 
bitte um Nachsicht – Schleswig-Holstein politisch 

Rede des Prorektors der HMDK Stuttgart 
                                                                                                                                                    

                                                                                                                                                  von Prof. Dr. Matthias Hermann
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durchgesetzt, während in Baden-Württemberg klar 
war, dass hier die künstlerische Exzellenz weiterhin 
alleiniges Eignungsmerkmal bei jungen Musikerin-
nen sein kann. Es ging also darum, eine neue Struk-
tur für musikalisch brennende Kinder zu schaffen, 
einen Ort, wo sie sich für ihre besondere Leiden-
schaft nicht ständig rechtfertigen müssen, sondern 
wo sie sich in einem geschützten Umfeld bestmög-
lich entfalten können. Wir waren von Anfang an 

davon überzeugt, dass die Region Stuttgart groß 
genug ist, um einen solchen Spezialzug ohne Inter-
nat zu etablieren. Auch wenn wir diesbezüglich zu-
nächst einem hohen Zermürbungsdruck ausgesetzt 
waren, kam es schließlich im Dezember 2012 zu 
einem entscheidenden Treffen, bei dem das Projekt 
Musikgymnasium dank der tatkräftigen Unterstüt-
zung der beiden Fraktionsvorsitzenden Muhterem 
Aras von den Grünen und Claus Schmiedel von 
der SPD „aufs Gleis“ gesetzt wurde. Für das Ebelu 
bedeutete – und bedeutet – diese Veränderung bis 
heute neue Herausforderungen, aber auch eine in 
ihrer Zusammensetzung neue „Klientel“, eine neue 
Sichtbarkeit, neue pädagogische Fragestellungen, 
viel Aufbau- und Entwicklungsarbeit. Nicht zuletzt 
dank deiner stets geduldigen, beharrlichen und be-
dingungslos am schulischen Gelingen orientierten 
Schulleitung, liebe Karin, haben wir einen gemein-
samen Weg hinter uns gebracht, in dem sich viel 
anfänglich Unkalkulierbares beruhigt und organi-
siert hat. Unsere Diskussionen haben wir mitunter 
intensiv und engagiert, aber immer mit dem Ziel 
eines abschließenden Konsens geführt.
Wir können heute sagen, dass alle AbsolventIn-
nen des Musikgymnasiums am Ebelu, die an einer 

Musikhochschule studieren wollten, ihren Studi-
enplatz auch bekommen haben. Wir dürfen auch 
erwähnen, dass einzelne Klassen des Musikgym-
nasiums nahezu komplett zum Bundeswettbe-
werb Jugend Musiziert fahren, dass eine 9. Klasse 
in ihrem Fach Musik heute geschlossen ins Abitur 
gehen könnte, dass das Ebelu Preisträgerinnen 
internationaler Wettbewerbe hervorbringt  – all 
das sucht in der Schullandschaft der gesamten 

Republik seinesgleichen.
Deine unermüdlichen Bemühungen um Integrati-
on der jungen MusikerInnen in das Gesamtleben 
des Ebelu und die gelebte Alltags-Durchlässigkeit 
deiner Schule als Ganzes haben wir stets un-
terstützt und werden das auch weiterhin tun. 
Wir sind auch dem gesamten, von dir geleiteten 
Kollegium außerordentlich dankbar, mit wie viel 
Aufmerksamkeit, auch hilfreicher Kritik, Offenheit 
und Zugewandtheit sie über die vergangenen 
Jahre hinweg das Werden des Musikgymnasiums 
mitgestaltet haben und mitgestalten. Das Musik-
gymnasium war Dir ein starkes Anliegen – für das 
Ebelu, als gemeinschaftlicher Teil des Ebelu. Und 
wir sind überzeugt, dass deine Nachfolgerin oder 
dein Nachfolger dieses Erbe würdig fortsetzt. 
Wir danken für alles, liebe Karin, was du mit 
deinen Kolleginnen und Kollegen für die jungen 
MusikerInnen am Musikgymnasium geleistet hast. 
Und wir hoffen, dass wir mit dir auch in deiner 
neuen Funktion in vergleichbar produktiver, un-
eingeschränkt freundschaftlicher und dem Wohl 
der Entfaltungsperspektiven von Kindern und Ju-
gendlichen verpflichteter Pädagogin und Freundin 
zusammenarbeiten dürfen.
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Liebe Karin, sehr geehrte Damen und Herren, liebe 
Kolleginnen und Kollegen, liebe Eltern, liebe Schü-
lerinnen und Schüler,

als Herr Miller mir sagte, dass du dir zum Abschied 
mehr Musik und weniger Reden wünschst, war ich 
versucht, einfach ein paar Sätze zu singen. Aber 
das möchte ich dir und Ihnen allen dann doch er-
sparen.
In den vergangenen fast neun Jahren haben wir in 
Dienststellengesprächen, an denen du als Schul-
leiterin und ich als Personalrätin teilgenommen 
haben, oft um den besten Weg für unsere Schule 
gerungen. Dabei waren wir uns immer einig, an ei-
ner besonderen Schule arbeiten zu dürfen. Warum 
eigentlich? Weil es die aktiven und interessierten 
Eltern gibt, die – wie man auch heute sieht – ihre 
Mithilfe anbieten und dann zupackend mitorgani-
sieren und durchführen. Weil wir Schülerinnen und 
Schüler haben, die technisch versiert unsere vielen 
außerunterrichtlichen Veranstaltungen mit ermög-
lichen, als Diskussionspartner in Gesprächsforen 
dabei sind, in Musik- und Theateraufführungen ihre 
Talente zeigen und im Unterricht immer wieder 
gewillt sind, dem Stoff zu folgen. Wir haben koope-
rative und verhaltensoriginelle, sprachlich begabte 
und mathematisch interessierte Schülerinnen und 

Schüler. Da sind Lebenskünstler dabei und solche, 
die es noch werden wollen. Es gibt die Unselbst-
ständigen und Selbstständigen, die Wissbegierigen 
und die Genügsamen. Eine sehr bunte Wiese, ein 
Grund, warum der Beruf des Lehrers niemals lang-
weilig ist. Als Schulleiterin hast du viele davon bei 
angenehmen und weniger angenehmen Anlässen 
zum Gespräch gebeten und uns Kollegen damit in 
unserer pädagogischen Arbeit unterstützt. 
Als Kollegin der Fachschaft Geschichte waren dir 
deine Neigungskurse besonders wichtig. Da hast 
du nicht nur spannenden Unterricht gestaltet, 
sondern auch Zeitzeugen eingeladen und die Zu-
sammenarbeit mit anderen Institutionen wie dem 
Haus der Geschichte oder der Stiftung 20. Juli 
gefördert und damit sicher wichtige Impulse bei 
unseren Schülerinnen und Schülern gesetzt.
Alle Schüler aber verlassen uns nach spätestens 
acht manchmal auch neun Jahren und bleiben uns 
zumeist in guter Erinnerung. Das Beständigste an 
der Schule sind und bleiben die unterrichtenden 
Lehrerinnen und Lehrer. Du bist seit 29 Jahren 
hier, ein Beweis, dass du mit dieser Schule ver-
bunden bist. Ab 2010 bist du dann nicht mehr nur 
Kollegin gewesen, sondern Schulleiterin geworden 
und damit hat sich vieles verändert. Noch sind 
18 Kolleginnen und Kollegen aus deinem ersten 
Jahr als Schulleiterin am Ebelu. 15 Verabschie-
dungen in den Ruhestand und viele Versetzungen 
an andere Schulen – aus den unterschiedlichsten 
Gründen – haben uns gelehrt, die Veränderung als 
den Normalfall zu sehen. Über der Einladung zum 
heutigen Tag steht nicht ohne Grund der Aphoris-
mus panta rhei – alles fließt.
Doch trotz des stetigen Wandels gibt es Konti-
nuität: Also nicht nur jeden Tag frisches Obst, 
sondern auch für alle Schüler Schulbücher, die 
bestellt, registriert, ausgeteilt und eingesammelt 
werden. Es gibt nicht nur hervorragende Theater-
aufführungen, Musikveranstaltungen und Konzer-

Rede des Personalrats

                                                                                                                                        von Birgit Ernst
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te, die einstudiert und geleitet werden, sondern 
auch Studienfahrten nach Mumbai, Wavre, Herne 
Bay, Berlin, Sankt Petersburg und zur Burg Wilden-
stein. Jede einzelne Aktivität – die kurze Liste war 
nur ein kleiner Ausschnitt – bedeutet das Engage-
ment von meist mehreren Kolleginnen und Kolle-
gen. Diese außerunterrichtlichen Veranstaltungen 
haben dir immer besonders am Herzen gelegen 
und wurden von dir gefördert und gefordert.
Auch wenn es diese Ereignisse sind, an die sich 
viele Schüler später erinnern werden, unser Kern-
geschäft ist ein anderes. Am Ebelu lassen sich 
Lehrerinnen und Lehrer täglich darauf ein, etwas 
von ihrem Wissen und ihrer Begeisterung für ihr 
Fach weiterzugeben und ihre Schülerinnen und 
Schüler pädagogisch zu begleiten. Glücklicherwei-
se nehmen dabei nicht alle den gleichen Weg. In 
unserem Kollegium sind so viele Persönlichkeiten, 
die in der Zusammenarbeit das Besondere unse-
rer Schule ausmachen. Es gibt die strukturierten, 
pünktlichen, die schon am Schuljahresanfang alle 
Klassenarbeiten geplant haben, und die kreati-
ven, eher auf den letzten Moment zuarbeitenden 
Kolleginnen und Kollegen. Die einen sind eher 
reserviert, wenn es um die Digitalisierung des 
Unterrichts geht, und die anderen haben viele 
gute Ideen, was man mit den Tablets alles machen 
kann. Während manche Kollegen ihren Schülern 
fordernd begegnen, haben andere Verständnis für 
die eher gemächlichen Schüler. Es gibt Lehrerinnen 
und Lehrer, die absolute Spitzenergebnisse bei 
den Noten in Klassen haben, wo andere vor allem 
noch an den Defiziten arbeiten.
Diese Vielfalt zu schätzen und manchmal auszu-
halten, ist eine Herausforderung für Schulleiterin-
nen. Und da kann einem schon wie dem Erzähler 
in ETA Hoffmanns „Der goldne Topf“ dazu einfal-

len: „Ich fühle mich befangen, in den Armseligkei-
ten des kleinlichen Alltagslebens.“
Aber abgesehen von den Widrigkeiten des ope-
rativen Geschäfts, gab es Momente, in denen ich 
das Gefühl hatte, du magst deine Rolle: Bei den 
Einschulungs- und Abiturfeiern oder auch wenn 
Schriftstellerinnen und Zeitzeugen in unserer Schu-
le auf dem Podium saßen. Dann wurde in deinen 
Ansprachen und Beiträgen deutlich, wie wichtig 
dir diese Übergänge, Erfahrungen und deren Ge-
staltung sind.
Die Aufgabe einer Schulleiterin, über all dieses 
bunte Leben den Überblick zu behalten, hast du 
mit viel Einsatz erfüllt. Jetzt hast du dich für eine 
neue Herausforderung am Zentrum für Schul-
qualität und Lehrerbildung entschieden. Dort 
wirst du für die Grundsatzentscheidungen, die 
die Fortbildung für alle Lehrerinnen und Lehrer, 
Schulleiterinnen und Schulleiter in Baden-Würt-
temberg betreffen, mitverantwortlich sein. Es wird 
eine Abwägung und ein Ausgleich werden zwi-
schen den Forderungen der Wirtschaft, die für den 
sich wandelnden Arbeitsmarkt Fachkräfte benötigt, 
und den Idealen der zweckfreien Bildung, die den 
Menschen als Menschen in den Mittelpunkt stellt.
Wir wünschen uns, dass bei diesen Abwägungen 
und Entscheidungen der Geist des Humanismus 
weht, dass Kreativität, Liberalität und die zweck-
freie Bildung ihren Platz behaupten können. Dafür 
wirst du dich sicher einsetzen.
Bei einer Verabschiedung gibt es natürlich neben 
den Wünschen auch ein Geschenk. Wir möchten 
dir diese junge Kastanie überreichen. Sie soll dich 
an den Eingangsbereich unserer Schule erinnern. 
Vielleicht findest du einen passenden Platz in dei-
nem Garten und erinnerst dich ab und zu an die 
schönen Momente im Ebelu.
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Frau Häfele alias Heike Bosien überbrachte die 
Dankworte des Elternbeirats.

Mit Lastkarre und Orangenbaum stürmt Frau Hä-
fele die Feier.
Entschuldigung, ich such die Frau Winkler. Könn-
ten Sie mal Platz machen! Baumverpflanzung... 
Achtung. Winkler for Future. Baumverpflanzung. 
Winkler for future.
Ja, wo ist sie denn? Entschuldigung, haben Sie 
vielleicht Frau Winkler gesehen? – Was? Schon 
umgezogen. Aber der Umzug ist doch erst im Juli?
Ja, Frau Winkler... Sie leibhaftig!!! Karin Winkler: 
Erste Rektorin nach 324 Jahren humanistischer Bil-
dung. So eine Freude, Sie heute hier in diesen hei-
ligen Bildungshallen des ehrwürdigen Eberhard-
Ludwigs-Gymnasiums. Nach 333 Jahren stehen 
Sie heute hier. Lernerfolge sieht man manchmal 
erst nach Jahrhunderten – aber wem sag ich das.
So feine Leute heute hier. Alle von der Bildung. 
Und Verwaltung! Also mehr Verwaltung. Oder 
Bildung? Egal.

Frau Häfele als outgesourctes Grußwort hievt ei-
nen Orangenbaum auf die Bühne.
Entschuldigung, dass ich hier so reinplatze. Ich 
bin Frau Häfele. Elternbeiratsmitglied der aller-
aller-allerersten Stunde. Als Sie, Frau Winkler, 

frisch von der Uni kamen jung, visionär, voller 
Illusionen. „Der Schüler, seine Lehrerin, die hu-
manistische Bildung!“ Was für Sphären. Ich war 
begeistert. Mit Ihnen kam Schwung ans Ebelu! 
Dynamik in die Pädagogik! Enthusiasmus ins Fach 
Geschichte!
Und dann 2010. Die Wahl zur Rektorin. Ich hab 
damals die Lobby-Kampagne ins Leben gerufen. 
Winkler for president!
Sonst hätte des ja sicher alles gar nicht geklappt. 
In so einer jahrhundertealten Männerdomäne wie 
dem Ebelu. Da brauchte es diplomatische Netz-
werke für strategische Schachzüge, ein paar kleine 
Strippen und Allianzen. „Erziehungspartnerschaft“ 
nennt man das heute.
Humanismus, Musik, Griechisch, Latein, Historie 
alles so wunderbar, aber Gender, des hat man 
hier noch nie vorher gehört. Terra incognita!! 
„Gender“ – Igitt! Das braucht es doch hier nicht.
Und jetzt soll dieses Projekt „Gender for Huma-
nism“ enden! Des is ja sooooo traurig.

Frau Häfele staunt: Warum geht Frau Winkler?
Also bei uns haben sich ja viele gewundert, gell. 
Warum geht die eigentlich? Und so plötzlich? Hat 
sie uns überhaupt gefragt? Darf man des? Einfach 
so, mitten im Schuljahr? Wer hat sie denn geru-
fen?
Gefällt ihr die Ludwigstraße nicht? Fehlen da die 
Mammutbäume? Schmeckt das Essen besser im 
neuen Zentrum für Schulqualität und Lehrerbil-
dung? Weiß mirs?
Also die aktuelle Vorsitzende im Elternbeirat, 
die hat gsagt: Des geht uns alles gar nix an. Und 
überhaupt hätten Sie, Frau Winkler, gesagt, es 
gäbe keine schönere Schule als das Ebelu und 
keine bessere Bildung als die humanistisch-musi-
kalische Ebelu-Bildung und keine wundervolleren 
Schüler, Lehrer und Eltern weit und breit auf die-
sem Planeten als wir. Jawohl!!!

Grußwort des Elternbeirats –
              Frau Häfele verabschiedet Frau Winkler 

                                                                                                                                                                  von Heike Bosien
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Und deshalb gibt es nur eine einzige Erklärung, 
warum sie schon vorzeitig umgezogen sind. Sie 
machen jetzt ein Ebelu-Außenbüro in der Schalt-
zentrale der schulischen Verwaltungsmacht auf, 
um endlich ein für allemal und endgültig die her-
ausragende humanistisch-musikalische Ebelu-Bil-
dung in dieses, unser Land Baden-Württemberg 
zu tragen, zu multiplizieren, zu evaluieren und 
vor allem in der Fläche zu implementieren.
Humanismus for ever! Music for the future! Wink-
lers großer Schachzug!

Grüße von 923 Vätern und Müttern
Dass Sie uns dafür verlassen, ist traurig, aber 
manchmal muss man auch was opfern, um die 
großen Philosophen und Humanisten unserer 
Gegenwart und Vergangenheit ins Ländle zurück-
zubringen. Ich, Frau Häfele, habe jetzt die große 
Ehre heute hier, Ihnen die Grüße von 923 Väter 
und Müttern des Ebelu zu überbringen. Kurz und 
zackig!
Die wären ja alle schrecklich gerne gekommen. 
Aber wir wissen ja, Steuergelder sind begrenzt. 
Wirtschaftliches Handeln ist gefragt angesichts 
von der Bausumme, die dieses schöne Fleckchen 
Erde bald verschlucken wird.
Sie glauben ja gar nicht, was für Eltern sich da 
heute so engagieren im Elternbeirat am Ebelu. 
Topmanager der großen Industriefirmen, Haus-
frauen, Abteilungsleiterinnen, Künstlerinnen, Mu-
siker, Dozenten, Kommunalpolitiker. Alles dabei. 
Aber nachmittags 15.30 Uhr – das ist nur was für 
Beamte und für Frau Häfele.

Wir sagen Dank!
Im Namen des Elternbeirats und der gesamten 
Elternschaft nun also unser herzlicher Dank für 
die wunderbare Zusammenarbeit , da muss man 
einfach mal anstoßen. (Frau Häfele holt Sekt mit 
Aperol Spritz aus ihrer Handtasche.)
Herzlichen Dank für Ihre Eselsgeduld mit Eltern, 
die sich einbringen wollen, die jammern, fordern, 
meckern, anrufen. Ihre Eltern-Zahnfühl-Sensibilität 
war oft beeindruckend. (Frau Häfele überreicht 
einen aufziehbaren Esel.)
Herzlichen Dank für ihr Netzwerken in der gan-
zen Region Stuttgart zum Wohle des Ebelu. Da 
gibt es kaum jemand, der nicht mal was Gutes für 
das Ebelu tat. Ich glaube, Sie haben das systema-
tisch abgegrast. Hier ein Plan der Gönnerschaft 

für das Ebelu-Außenbüro. (Frau Häfele übergibt 
einen Stadtplan.)
Herzlichen Dank für Ihr Feuerwerk, das Sie im-
mer wieder entzündet haben, um den Umbau 
dieser Schule voranzubringen. Was ist schon ein 
Lehrplan gegen eine Baugrube. Was ist eine Stel-
lenbesetzung gegen das Denkmalschutzamt. Was 
ist ein schwieriger Schüler gegen die Phalanx von 
fünf Behörden, die zusammenarbeiten müssen. 
(Frau Häfele fackelt zwei bengalische Feuerwerks-
körper aus ihrer Handtasche ab.)
Sie waren nicht nur ein agiles Vögelchen. Sie wa-
ren manchmal ein Trompeter in der Wüste und 
manchmal ein Dino, der die Felsblöcke bewegte. 
(Frau Häfele lässt die aufgezogenen Figuren über 
das Klavier hüpfen.)

Kein Dank ohne Geschenk: Proviant für eine 
wahrhaft ungeheure Reise.
Der Dank der Eltern ist poetisch und haptisch. 
Sie schätzen Poesie, deshalb ein poetischer Provi-
ant für die prosaische Dürre von administrativen 
Texten, die nun auf Sie warten. Und viele guten 
Wünsche auf Ihren Weg.
Zu Ihrer persönlichen Resilienz gehört ein haus-
fraulicher Zug. Sie sind eine begnadete Oran-
genmarmeladenherstellerin oder sagen wir mal 
-mitwirkerin. Deshalb ein Orangenbaum und eine 
Gerätschaft dazu.
Bildung für eine nachhaltige Entwicklung fängt 
mit der eigenen Ernährung an. Wunderbar, wenn 
sie das im Zentrum für Schulqualität neben aller 
humanistisch-musikalischen Ebelubildung auch 
gleich noch implementieren. Humanismus for 
ever! Alles Gute in der neuen Bildungslandschaft. 
Möge die Baumverpflanzung gelingen! Und ob 
die indigene Sprache von Friedrich Schiller wieder 
in den Bildungsplan muss, sollten Sie im neuen 
Zentrum für Schulqualität vielleicht auch noch 
überdenken.
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Ergebnisse Minimarathon

Mädchen 1,35km

Platz Altersklasse Name Zeit

2 Hänle-Wiedmann, Ida 00:06:25

52 von Cölln, Siri 00:06:34

71 Lutzwiller, Susan 00:06:45

73 Hartmann, Mira 00:06:47

98 Dannecker, Leonie 00:07:00

Jungen 1,35km

Platz Altersklasse Name Zeit

8 von Kamp, Max 00:05:20

28 Hahn, Victor 00:05:53

53 Morein, Linir 00:06:12

90 Porzelt, Julian 00:06:35

Mädchen 1,9km

Platz Altersklasse Name Zeit

6 Schuster, Anna-Lina 00:07:55

18 Lutz, Mia-Sophie 00:08:01

59 Bruch, Annabell 00:08:52

164 Weller, Alexandra 00:11:39

Jungen 1,9 km

Platz Altersklasse Name Zeit

18 Tscherepas, Allan 00:07:21

45 Bold, Benjamin 00:08:05

65 Luft, Joshua 00:08:27

71 Blanek, Oskar 00:08:32
 

Herzlichen Glückwunsch von der Fachschaft Sport!
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Jugend debattiert ist ein Debattenformat, bei dem 
zu viert, zwei Pro und zwei Contra, über eine 
Streitfrage debattiert wird. Dabei geht es darum, 
in einer 24-minütigen Debatte argumentativ Sach-
kenntnis, Ausdrucksvermögen, Gesprächsfähigkeit 
und Überzeugungskraft zu zeigen. Jeder Debattant 
hat zu Anfang zwei Minuten Zeit für eine Einfüh-
rungsrede, in der er einen Lösungsvorschlag für 
das Problem der Streitfrage formuliert (Pro), bezie-
hungsweise diesen in Frage stellt (Contra) und seine 
Meinung (Pro oder Contra) zur Streitfrage begrün-
det. Anschließend gibt es zwölf Minuten freie Aus-
sprache, in der keine Rede-reihenfolge festgelegt 
ist, in welcher sich aber idealerweise Pro und Con-
tra abwechseln, um Argumente anzuführen und die 
Gegenseite treffend zu widerlegen. Abschließend 
hat jeder Redner noch einmal eine Minute Zeit für 
eine Schlussrede, in der er Bilanz zieht und seine 
Meinung (Pro/Contra) noch einmal unterstreicht.
Am Ebelu wurde während des Jahres in der 
Rhetorik-AG debattiert, die, wie auch der Wettbe-
werb, in zwei Altersgruppen geteilt ist (Sek I/Sek 
II). Während der Treffen wurde das Debattieren 
anhand verschiedener Methoden und Beispiele 
trainiert. Übungsreich wurden uns Schülern dabei 
die Struktur der Debatte, ihre Regeln, übliche Vor-
gehensweisen und Ebenen der Debatte näherge-
bracht und erklärt. Zwischendurch gab es immer 
wieder die Möglichkeit, das Gelernte anzuwenden, 
zu wiederholen und zu festigen. Streitfragen waren 
dabei meistens aktuelle politische und gesellschaft-
liche Themen. Während der AG hatten wir immer 
viel Spaß an den abwechslungsreichen Spielen 
und Übungen. Der Wettbewerb Jugend debattiert 
besteht aus vier Ebenen: dem Schulwettbewerb, 
dem Regional-, dem Landes- und dem Bundeswett-
bewerb. Von jeder Ebene kommen je Wettbewerb 
zwei Debattanten weiter in die nächste Ebene, es 
gibt zum Beispiel innerhalb Baden-Württembergs 
16 Regionalwettbewerbe. Ab dem Regionalwett-

bewerb gewinnt man mit jedem Sieg nicht nur die 
Qualifikation für die nächste Runde, sondern auch 
ein mehrtägiges Rhetorik-Seminar, in dem man 
mehr über das Debattieren lernt.
Als ich dieses Jahr zum ersten Mal am Wettbewerb 
teilnahm, war ich sehr aufgeregt. Doch im Laufe 
des Jahres wurde das mit jeder Debatte besser. 
Durch meinen Regionalsieg im Februar durfte ich 
an einem dreitägigen Übungsseminar zu den The-
men Rhetorik und Jugend debattiert in Bad Lieben-
zell teilnehmen. Dort habe ich vieles gelernt, geübt 
und verbessert, von der Struktur der Debatte über 
produktive Themenrecherche bis hin zu Übungen 
gegen Lampenfieber. Wir hatten sehr viel Spaß 
und durch das abwechslungsreiche Programm gab 
es nie die Gelegenheit für Langeweile. Abends 
haben wir gespielt, gesungen und uns unterhalten. 
Als ich nach dem Landeswettbewerb tatsächlich 
ins Landesfinale kam, konnte ich das überhaupt 
nicht glauben. Im Landtag vor der Landtagspräsi-
dentin, der Kultusministerin und vielen anderen zu 
debattieren war sehr aufregend! Doch alles klapp-
te gut und die Debatte ließ mich die aufregende 
Situation fast vergessen. Ich wurde die Landessie-
gerin von Baden-Württemberg! Im Mai verbrachte 
ich dann fünf Tage mit den LandessiegerInnen der 
anderen Bundesländer auf einem Übungsseminar 
auf der Burg Rothenfels am Main. Wir lernten dort 
viele Tricks und Hilfsmittel, die wir in der Debatte 
anwenden konnten, und hatten, sowohl während 
als auch außerhalb der Seminarzeit, sehr viel Spaß, 
zumal es auch interessant war, sich mit Jugendli-
chen aus anderen Bundesländern zu treffen und 
zu unterhalten.
Eine weitere Sache, die mich bei Jugend debattiert 
sehr beeindruckt und mir sehr gefallen hat, ist, wie 
viel Hilfe und Unterstützung mir entgegengebracht 
wurde. Nicht nur Herr Steymans und Frau Endres 
haben mich als Leiter der Rhetorik-AG während 
der ganzen Zeit unverzichtbar unterstützt, sondern 

Mein Jahr 
bei Jugend debattiert

                                                       

                                                                                                              von Maria Lönne



auch Herr Merkle (der eigentlich im Ruhestand 
ist). Frau Endres und Herr Merkle begleiteten mich 
glücklicherweise sogar zum Bundeswettbewerb 
nach Berlin, sodass ich selbst am Bundeswettbe-
werbstag noch viele Tipps bekam, Fragen stellen 
konnte und immer Ansprechpartner hatte. Auch 
meine Familie hat mich die ganze Zeit über er-
mutigt und mir geholfen. Der Bundeswettbewerb 
fand über drei Tage in Berlin statt, in denen alle 
Teilnehmer in einem Hotel untergebracht waren. 
Neben dem Wettbewerb gab es auch ein schönes 
Programm, zum Beispiel einen gemeinsamen Gril-
labend.

Auch von vielen Schülern bekam ich Unterstüt-
zung. Besonders meine Freundin Carla Böhm (da-
mals KS II), die selbst im Landeswettbewerb sehr 
erfolgreich war, hat mich bis zum Ende thematisch 
und moralisch unterstützt und mir sehr geholfen. 
Ohne sie, meine Familie und die Lehrer wäre ich 
nie so weit gekommen. Auch Dorothee Schlierer, 
Anna Dannecker (beide damals KS II) und meine 
beste Freundin Mirjam Sauer (damals 9a) haben 
mir bei der Vorbereitung sehr geholfen. Ich möchte 
mich hier bei allen Beteiligten für dieses tolle und 
lehrreiche Jahr bei Jugend debattiert bedanken!
Ich denke, Jugend debattiert wird mir auch in 
Zukunft viel bringen. Vor allem für Diskussionen, 
Referate, Reden und Auftritte ist Jugend debattiert 
sehr hilfreich. Besonders die Kategorie „Gesprächs-
fähigkeit“, in der man bei Jugend debattiert be-
wertet wird, ist im Alltag wichtig, denn man lernt, 
andere zu Wort kommen zu lassen, ihre Einwände 
nachzuvollziehen und aufeinander einzugehen. Ich 
kann also jeden ermuntern: Mach mit bei Jugend 
debattiert! Es lohnt sich!

Mit Herz und Seele sind wir begeistert von Musik 
und arbeiten mit Leidenschaft für den guten Klang. 
Unsere Klavierbauer sorgen für einen fachmännischen 
Service, Langlebigkeit und die richtige Stimmung – 
sowohl im Konzertsaal als auch bei Ihnen zu Hause. 

Herzlich Willkommen in der Welt der 88 Tasten.

KLAVIERE I FLÜGEL I DIGITALPIANOS 
KLAVIERSTIMMUNG I REPARATUR

PLAY PIANO. FEEL GOOD.

MUSIKHAUS I Theodor-Heuss-Straße 8 I 70174 Stuttgart I T +49 711 16 34 82 70 I info@piano-fi scher.de

MÜNCHEN I STUTTGART I SCHWÄBISCH HALL I ULM I PIANO-FISCHER.DE



Studienfahrt   der KS II

Der erste Programmpunkt am Nachmittag war 
der Park Güell. Dieser von Gaudi von 1900 bis 
1914 erbaute Park ist etwa 17ha groß, wobei sich 
das Internet und der Reiseführer über die genaue 
Größe uneinig waren, was  Auslöser für eine hit-
zige Diskussion war. Der höchste Punkt des Parks 
bot eine einzigartige Aussicht über Barcelona. 

Ein Gruppenfoto an dieser Stelle scheiterte leider 
aber daran, dass der freundliche Herr, der uns 
fotografieren sollte, vergessen hatte die Kamera 
einzuschalten. Der freie Abend am Strand danach 
war zwar willkommen, endete aber mit einer un-
schönen Wendung, als ein Rucksack geklaut wur-
de – auch eine authentische Barcelonaerfahrung, 
aber eine, auf die wir hätten verzichten können.
Am Dienstagvormittag stand ein Stadtrundgang 
rund um unser Hostel oder alternativ ein Besuch 
in Camp Nou, dem Stadion Barcelonas, auf dem 
Programm. Nachmittags besuchten wir die Sa-
grada Familia. Diese noch unvollendete Kirche 
beeindruckte nicht nur mit ihrer bloßen Größe, 
sondern auch mit ihren vielen filigranen Details 
und ihrer ungewöhnlichen Architektur. Nur der 

Name bereitete unserer Gruppe noch ein paar 
Probleme: Der Papst gehört doch nicht zur Heili-
gen Familie.

Bei unserer Stadtführung durch die Altstadt Bar-
celonas erfuhren wir nicht nur viel über die Ge-
schichte Barcelonas, wie z.B. ihre Gründung im 
alten Rom, sondern begegneten auch einem Kri-
tiker der Führungen, der imaginäre Schafe durch 
die Altstadt trieb. Das Picasso Museum, das wir 
am Nachmittag besuchten, stieß auf durchmischte 
Reaktionen unserer Gruppe. Zwar wirkte es so, 
als ob viele lieber schon am Strand wären, aber 
ein wenig Kultur muss ja sein.

Unser letzter Tag in Barcelona begann etwas ent-
täuschend, sowohl der Mies van der Rohe Pavil-
lon als auch das Olympiastadion Montjuic waren 
aufgrund von Veranstaltungen geschlossen. Zum 
Glück (oder auch leider, je nachdem, wen man 
fragt) hatte das Miro-Museum offen. So bekamen 
wir nochmal eine Dosis Kultur vor dem letzten 
gemeinsamen Nachmittag am Strand und dem 
gemeinsamen Paellaessen am Abend.

Barcelona
von Julian Ploch und David Hildebrand
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Nach einem Flug ohne Zwischenfälle standen und 
holperten wir noch eine gute Stunde im Bus, bis 
wir schließlich vor dem Hotel abgesetzt wurden. 
Koffer raus, ins Hotel, Stärkung beim gegenüber-
liegenden Coop und rein ins Vergnügen! Erster 
Programmpunkt: Santa Maria degli angeli e dei 
matiri.

Reiseführer: Diese besondere Kirche war das letzte Werk 

Michelangelos. Der Auftrag, den Michelangelo von Papst Pius 

IV. erhielt, bestand darin, die große Halle (das Frigidarium, 

also Kaltbad) der antiken und zusehends verkommenen Di-

okletiansthermen zu besagtem, heiligen Gemäuer umzuwan-

deln, geweiht den sieben Erzengeln und sieben Märtyrern, 

deren Leben dem Bau der Thermen zum Opfer gefallen sein 

sollen. Die römische Architektur des zu dieser Zeit als Reit-

halle genutzten Raumes galt es dabei zu erhalten. Weitere 

Teile des antiken Gebäudes sollten zu Teilen eines Kartäuser-

klosters umgebaut werden (Konvent und Kreuzgang). Doch 

schon ein Jahr nach Beginn der Bauarbeiten verstarb Miche-

langelo, ein weiteres Jahr später auch Papst Pius IV. Nach 

einigen Jahren Stillstand beendete Michelangelos Schüler 

Jacobo del Duca den Umbau. Der Eingang befindet sich heu-

te in Form zweier riesiger Bronzeportale in einer gewölbten 

Ziegelsteinmauer, einem verbliebenen Bruchstück des einsti-

gen Caldariums (Heißwasserbecken). Von dort gelangt man 

in einen kreisförmigen Raum (Höhe 25 Meter). Überspannt 

ist er mit einer Kuppel, in welche eine Scheibe mit buntem 

Glas integriert ist. Schon bevor man das Querschiff, den 

eigentlichen „Hauptraum“, betreten hat, hat man mehrere 

Kapellen, Grabmäler und Statuen passiert. Die unzerstörten 

Gewölbe des einstigen Frigidariums sind unverziert, mächtige, 

rote Granitsäulen (Höhe 17 Meter, Durchmesser 1,62 Meter) 

aus dem vierten Jahrhundert stützen die Fensterbögen. Die 

Gestaltung der Wände geht auf das Konto des Luigi Vanvitelli. 

Sie sind mit dramatischen Gemälden der Glaubensgeschichte 

ausgestattet.

Hier lernen wir unsere erste Lektion Römisch. 
So verführerisch es auch ist, bei der Imitation 
künstlerischer Posen hört der römische Spaß ganz 
offensichtlich auf: „No posing, education!“ Die 
verärgerte Ermahnung einer Aufseherin wird zum 
geflügelten Wort. An einem ausrangierten Auto 
ergattern wir, dank der aufmerksamen Anna, Fahr-
karten, ohne warten zu müssen. Wir streifen noch 
ein wenig durch die Stadt, lernen den Unterschied 
zwischen römischen und griechischen Tempeln 
kennen und verhandeln schließlich über die 
abendliche Freizeit. Wann wieder im Hotel? „21.00 
Uhr!“ „24.00 Uhr!“ – Kompromiss: 22.30 Uhr.
Nach einem gelungenen ersten Tag und morgend-
licher Stärkung gab es noch einmal die Möglich-
keit, den gegenüberliegenden Coop aufzusuchen, 
dann trafen wir uns, wie es auch die kommenden 
Tage sein sollte, im Eingangsbereich des Hotels, 
um gemeinsam den ersten Programmpunkt an-
zugehen. Angekommen im grünen Park, der Villa 
Borghese, entspannten wir uns ein wenig, wäh-
rend Frau Berger und Herr Draeger sich um die 
Eintrittskarten kümmerten.

Reiseführer: Zu Zeiten des Kardinals, päpstlichen Legaten und 

Bischofs von Bologna Scipione Caffarelli Borghese gehörten 

zu seinem Grundstück nicht nur Brunnen, Wiesen, Bäume, 

kleine Kapellen, sondern auch Weinberge, Gärten und Tierge-

hege. Damit kann die Villa Borghese heute zwar nicht mehr 

aufwarten, doch die Fläche bemisst sich immerhin noch auf 

fünf Quadratkilometer. Auf sein riesiges Grundstück ließ sich 

der Bischof von Bologna und Kunstsammler Anfang des 17. 

von Carla Kleffner
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Jh. die Galleria Borghese errichten. Seine gesammelten Wer-

ke, vor allem aus der Renaissance und Antike, sowie auser-

wählte zeitgenössische Skulpturen, fanden in der Galleria 

Borghese ihr neues zu Hause. Indem Scipione gute Künstler 

wie z.B. Caravaggio und Bernini früh erkannte und förderte, 

kam er auch zu bedeutenden Werken besagter Talente. Die 

Galleria Borghese erwuchs so zu der größten bekannten 

Kunstsammlung seiner Zeit. Nach Scipiones Tod 1633 wurde 

die Kunstsammlung von seinen Nachkommen weitergeführt. 

So kam es auch, dass Camillo Borghese, als dankbarer Erbe, 

die Schwester Napoleons heiratete – und 500 Kunstwerke 

nach Paris verkaufen musste. Soviel zur Geschichte. Auch 

heute noch gehört die Galleria Borghese zu den bedeutsams-

ten Kunstsammlungen weltweit.

Dass es überwältigend war, brauche ich wahr-
scheinlich nicht zu sagen. „Überwältigend“ klingt 
wie aus einem schlechten Reiseführer, mir fällt 
aber tatsächlich kein besseres Wort ein. Eine 
Mischung aus beeindruckt, begeistert und über-
fordert – so fühlte ich mich. Es waren ja nicht 
nur die zahlreichen Gemälde und Statuen an 
den Wänden, teilweise noch in den Raummitten, 
die Geschichten und Geschichte, Mythen und 
Schicksale erzählten, festgehalten, es waren auch 
die kunstvoll verzierten Türen, die Deckenma-
lereien, der Boden. In mindestens einem Raum 
war ich bestimmt dreimal, ohne es zu merken. 
In Reiseführern wird, kein Wunder, aber hier 
wahrscheinlich wirklich sinnvoll, für die Galleria 
Borghese zu Führungen geraten. Für uns hat Frau 
Berger diese Aufgabe übernommen. Nicht, dass 
ich mir alles hätte merken können, aber es war 
beeindruckend, überwältigend. Draußen sam-
melten wir uns wieder. Nächster Programmpunkt: 
Pantheon.

Reiseführer: Das Pantheon ist der größte Kuppelbau des Al-

tertums. Sein erster Entwurf, den römischen Göttern geweiht, 

stand schon 27 v.Chr. Doch so leicht waren die Götter nicht 

zufriedenzustellen. Zweimal fiel die damals noch hölzerne 

Kuppel den Flammen zum Opfer. Die Konsequenzen wurden 

gezogen und im Jahr 125 n.Chr. hatte das Gebäude, nach sie-

ben Jahren Bauzeit, unter Kaiser Hadrian seine heutige Form 

angenommen. Die alte Weihinschrift blieb bestehen: M A 

GRIPPA L F COS TERTIUM FECIT – Marcus Agrippa Lucii Fili-

ius Consul Tertium Fecit (Marcus Agrippa, der Sohn des Luci-

us, hat dieses Gebäude errichtet, als er das dritte Mal Konsul 

war). Diese steht auf dem Ronaos (Vorhalle griechischer 

Tempel), der von mehreren Granitsäulen getragen wird. Die 

äußere Reihe zählt acht graue, aus einem Stein geschlagene 

Granitsäulen ägyptischen Ursprungs. Dahinter befinden sich 

zwei Reihen aus je vier roten Granitsäulen, die so gleichzeitig 

drei Wege ins Mittelschiff säumen. Über selbiges gelangt 

man in den Zentralbau. Die Kuppel ist riesig. Sie wölbt sich 

über einem, bildet einen riesigen Raum, dessen Lichtquelle 

von oben strahlt; ein Loch oder „Auge“ (Oculus), wie die 

alten Römer sagten, in der Spitze der Kuppel. Die Kuppel 

erreicht eine Höhe von 43.3 Metern und einen ebensolchen 

Durchmesser in der Breite. Einzige Stütze der Kuppel sind 

die Wände, die daher auch 6,25 Meter dick sind. Doch das 

war nicht das einzige Mittel, um dem Fall vorzubeugen, dass 

das Gewicht der Kuppel die Wände nach außen drückte und 

in Schieflage brachte. Auch das „Oculus“ dient nicht nur als 

Lichtquelle, sondern verringert natürlich auch das Gewicht 

der Kuppel. Des Weiteren ist die Kuppel so gebaut, dass ihre 

Stärke nach oben hin immer weiter abnimmt – von 5,9 m auf 

1,6 m – sowie die Zusammensetzung des „Opus Caemen-

tum“ oder auch so genannten „Römerbeton“. Diesem wurde 

für obere Bereiche der Kuppel Ziegelsplit und Bimsstein 

beigemischt, und so ein geringeres Gewicht bei selbem Vo-

lumen erreicht. Der Stabilisierung dienten der Bau von Kas-

settenreihen (Reihen aus schlichten, quadratischen Mustern) 

und die dadurch entstandenen Stege. Soweit, um nur einige 

der Kniffe und Tricks zu nennen, die damals schon angewen-

det wurden. Mit Kaiser Konstantin und dessen Einsatz für 

das Christentum zu Beginn des 4. Jh. ging auch einher, dass, 

wenn nicht sämtliche, so doch die meisten, nicht-christlichen 

Bauten als heidnisch erklärt wurden – so auch das Pantheon. 

Es verkam zusehends und diente lediglich noch den Raubzü-

gen von Plünderern. Im Jahr 608 erhielt dann Bonifatius IV. 

den Tempel von Kaiser Phokas. Um der Plünderei an seinem 

Eigentum ein Ende zu setzen (womöglich nicht nur, auf dass 

der Bau, sondern mit diesem auch Bonifatius´ Name mög-

lichst lange erhalten bliebe), nutzte er (alt)bewährte Mittel. 

Kurzerhand wurde das Pantheon zum Sakralbau, geweiht 

Madonna und allen Märtyrern Christi. Und dabei ließ er 

es nicht bewenden. 26 Wagenladungen Gebein wurden 

herangeschafft – selbstverständlich ausschließlich sterbliche 

Überreste heldenhafter Märtyrer – und zu Reliquien erklärt. 

Geplündert wurde nun nur noch von den hohen Herren. 

So fand zum Beispiel Urban VIII. an den Bronzebeschlägen 

der Balkendecke gefallen. Es entstanden 50 neue Kanonen 

für die Engelsburg. Die Reste wurden im Thronhimmel über 

dem Hochaltar des Petersdoms verarbeitet.

Im Anschluss genoss jeder seine Freizeit – heute, 
da gestern fast alle fast pünktlich gewesen waren, 
bis 23:00 Uhr. Nachdem dann auch ausdiskutiert 
war, dass nicht alle, sondern ausschließlich Ge-
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willte am nächsten Morgen um 7:00 Uhr mit zum 
Colosseum gehen sollten, fielen wir beruhigt und 
erschöpft ins Bett.
Es trafen sich doch die meisten zum morgendli-
chen Colosseums-Besuch. Rom morgens ist wirk-
lich schön! Allein dafür hat es sich gelohnt! Denn 
zum Colosseum kam es nicht. Nationalfeiertag, 
geschlossen. Egal, ich habe es jedenfalls nicht 
bereut. Pünktlich zum Frühstück waren wir also 
wieder im Hotel – zur allgemeinen Belustigung 
derer, die dortgeblieben waren. Nach morgend-
licher Stärkung konnten wir also alle zusammen 
zum Palazzo Altemps aufbrechen, einem von vier 
Sitzen des Nationalmuseums. Im Innenhof wur-
den wir von Flugzeuglärm überrascht. Ein Blick 
zum Himmel und wir sahen einen Bruchteil Mi-
litärparade; ein sehr niedrig fliegendes Flugzeug 
zog „Qualm“ hinter sich her – in Grün, Rot, Weiß.  
Das Museum ist beeindruckend. Nicht nur die 
Exponate. Mir gefielen auch die mit Mustern in 
langsam abblätternder und ausbleichender Farbe 
verzierten Holzdecken sehr gut. Am späten Nach-
mittag, nach der größten Hitze, nahmen wir uns 
das Forum Romanum vor.

Reiseführer: Sumpfland war sie ursprünglich, die Talsenke 

zwischen den zweien der sieben Hügel Roms (Kapitol- und 

Palatin-Hügel). Doch mit dem Bau der „Cloaca Maxima“ um 

700 v.Chr. wurde sie zum begehbaren Platz und bald zum 

Zentrum des antiken Roms. Nach und nach entstanden Kult-

stätten und Geschäftszentren, offene Versammlungen wurden 

gehalten, Beute wurde gehandelt und Sklaven zur Schau 

gestellt. Im vierten Jh. verebbte das bürgerliche Leben in Form 

des Handels auf den Straßen des Forum Romanum. Einziger 

noch gestatteter Handel war der des Geldes. Das Forum wur-

de zum Raum politischer Versammlungen und der Repräsen-

tation politischer Macht. Prunkvolle Triumphzüge, rauschen-

de Spiele und Zeremonien, Ehrendenkmäler, Standbilder und 

Triumphbögen der verschiedenen führenden Familien Roms 

übertrumpften sich, Paläste wurden immer größer und pom-

pöser. So machte es noch einigen Wandel mit, wurde immer 

wieder neu erfunden. Doch mit dem Ende der römischen 

Macht verlor auch das Forum Romanum nach und nach 

seine politische Bedeutung. Es zerfiel, es wurde geplündert. 

Im 16. Jh. wurden die wertvollen Marmorverkleidungen einst 

prunkvoller und teils über Jahrhunderte erhaltener Denkmäler 

und Bauten abgerissen, um beispielsweise im Petersdom ihre 

neue Bestimmung zu finden. Vereinzelt wurde noch gebaut – 

und was im Weg war zunichte gemacht. Außerdem hob sich 

das Bodenniveau, bald wuchs Gras auf den Ruinen und das 

Forum fand sich als Kuhweide wieder – als Campo di Vacci-

no. Als historische Fundgrube wiederentdeckt wurde es erst 

Ende des 18./ Anfang des 19. Jhs..

An unserem dritten Tag standen die Kapitolini-
schen Museen an. Es war schön, all die Skulptu-
ren, die wir im Kunstkurs bereits theoretisch be-
sprochen hatten, nun wirklich vor sich zu sehen. 
Auch die Kapitolinischen Museen, deren Samm-
lung in Bezug auf ihre Vielfältigkeit gleich nach 
der der vatikanischen Museen als bedeutsamste 
gilt, sind beeindruckend. Zwischen riesenhaften 
Bruchstücken, einem erhobenen Zeigefinger und 
dem Ellenbogen Kaiser Konstantins, entstand 
ein Gruppenfoto. Den Nachmittag nutzte ich 
für einen Spaziergang durch Seitengässchen. Es 
machte betroffen. Bis jetzt habe ich sehr einseitig 
von Rom berichtet, von all dem Prunk und der 
Pracht. Was ich aber ebenfalls immer mit Rom in 
Verbindung bringen werde, sind nicht nur Pini-
enbäume, ungeregelter sowie unübersichtlicher 
Verkehr, baufällige Busse, Militär statt Polizei auf 
den Plätzen und Menschenmassen. Es sind auch 
die Massen an Müll. Es ist der beißende Gestank 
nach Urin an Bahnhöfen oder in etwas verborge-
nen Winkeln. Es sind die heruntergekommenen 
Häuser in den Seitengässchen voller Armut, un-
weit der strahlenden, heiligen Gemäuer. Und es 
sind die zahlreichen Obdachlosen. Keine Brücke 
entlang des Tiber ohne Schlafsäcke. Sogar ein 
kleines Tomatenbeet am Flussrand war neben 
einem solchen „Lager“ angelegt. Und selbst am 
Rand im Tunnel liegen Schlafsack an Schlafsack, 
dicht an dicht, die Autos rasen vorbei. Vom 
Bahnhof Termini ganz zu schweigen. Auch das 
ist Rom.
Am nächsten Tag mussten wir feststellen: Schon 
vor den Vatikanischen Museen war es voll. 
Eine ewig lange Schlange hatte sich vor dem 
Eingang gebildet, überall sah man Gruppen-
führer, Fähnchen oder die seltsamsten anderen 
Gegenstände in die Luft halten. Frau Berger 
und Herr Draeger ersparten uns einen solchen 
Auftritt. Wir zogen an der Schlange vorbei. Der 
Eingangsbereich steht einem Flughafen kaum in 
etwas nach. Lediglich der gekreuzigte Jesus, der 
leidend die Gepäckkontrollen beschaut, erinnert 
an den Ort des Geschehens. Die Vatikanischen 
Museen bergen einen großen Schatz, eine Kunst-
sammlung von unfassbarer Bedeutung, aber das 
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wissen eben auch andere. Auch wenn Frau Ber-
ger die Rolle unseres persönlichen Audioguides 
übernahm und uns durch das große Kunstlaby-
rinth manövrierte, wenn ich schon bei der Galle-
ria Borghese überfordert gewesen bin, so war ich 
es jetzt erst recht. Nein, das waren mir einfach 
zu viele Menschen. Mehr durch die Gänge ge-
schoben als gegangen, ein ständiger Sog, der das 
genauere Betrachten all der beeindruckenden 
Kunstwerke meist unmöglich machte – im Beson-
deren in der Sixtinischen Kapelle, in der Wäch-
ter zum Weitergehen aufforderten, sobald man 
bewundernd stehen blieb, um den Kopf in den 
Nacken zu legen. Doch dafür verblieb uns der 
restliche Tag zur freien Gestaltung – frische Luft!

Der Palazzo Massimo alle Terme, einstige Jesui-
tenschule, seit 1998 Hauptsitz des Nationalmu-
seums Rom, den wir am darauffolgenden Tag 
besuchten, war hingegen wohltuend leer. Das 
hatte wohl auch ein Herr gedacht, den wir beim 
Abzeichnen des „Faustkämpfers von Quirin“ zu-
mindest überraschten. Nach individuellem Nach-
mittagsprogramm verbrachten wir den letzten 
Abend noch einmal alle gemeinsam an zwei gro-
ßen Tischen gemütlich im Restaurant, um uns für 
die Rückreise, die bereits am Donnerstag anstand, 
zu stärken.
Vielen Dank, Frau Berger, vielen Dank, Herr 
Draeger, für diese wunderschönen Tage, Ihre 
Geduld, Ihr Engagement!
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                 des stellvertretenden Schulleiters anlässlich der 
Zeugnisübergabe an die Abiturientinnen und Abiturienten

Rede

Liebe Eltern und Gäste,
liebe Kolleginnen und Kollegen, vor allem aber: 
liebe Abiturientinnen und Abiturienten,

ich begrüße Sie ganz herzlich zur feierlichen Über-
gabe der Abiturzeugnisse 2019 am Ebelu. Das Pro-
gramm beschließen wir nachher mit einem Beitrag 
des vierstündigen Musikkurses und zwar mit einem 
Irischen Segenswunsch. „May the sun shine warm 
upon your face“, heißt es im Lied an einer Stelle, 
ein Wunsch, der sich heute hier erübrigt, wenn ich 
um mich schaue. Ich blicke in lauter strahlende 
Gesichter, ich sehe viel Sonne von innen bei allen 
Anwesenden, Stolz auf die erbrachte Leistung, 
Freude, Erleichterung, übrigens auch bei Ihren El-
tern und Lehrerinnen und Lehrern! Vielleicht haben 
Sie es ja gespürt, wie wir alle mit Ihnen mitgefie-
bert haben. Herzlichen Glückwunsch zum Abitur!
Und wenn ich sage „mitgefiebert“, dann bitte ich 
Sie, uns das wirklich abzunehmen. Ich weiß nicht, 
ob Sie es sich vorstellen können – ich jedenfalls 
habe es als Schüler nicht vermocht –, wie groß 
die Freude von uns Lehrerinnen und Lehrern ist, 
wenn wir beobachten können, dass das Training, 
die Unterstützung, die wir Ihnen mit viel Herzblut 

anbieten, letztlich zum Erfolg führt. Dank an dieser 
Stelle, sicher auch in Ihrem Namen, an all die Kol-
leginnen und Kollegen, die am Abitur 2019 mit den 
zwei vorausgehenden Jahren beteiligt waren.

Dank geht aber auch an Ihre Eltern. Jutta Dreßler 
hat in einem Interview, in dem sie auf ihre 40 Jahre 
Lehrtätigkeit in Berlin, zuerst im Osten dann im 
Westen, bilanzierend zurückblickt, die Bedeutung 
der Eltern für den Bildungserfolg ihrer Kinder wun-
derbar einfach in einem  Satz zusammengefasst: 
„Wenn die Mütter oder Väter ein Auge darauf ha-
ben, was das Kind macht, hilft das schon.“
Danke für dieses Auge, liebe Mütter und Väter, 
danke für all die Gespräche und Ihre Unterstüt-
zung, die Sie im Rahmen der viel beschworenen 
Erziehungspartnerschaft geleistet haben, danke und 
Anerkennung auch dafür, wie Sie Ihre Kinder beim 
einen oder anderen „Umweg“ mit Geduld und 
Beharrlichkeit unterstützt haben!

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, wir hatten 
nun gerade drei Jahre Zeit uns kennenzulernen 
und ich darf sagen: Sie sind mir in dieser Zeit ans 
Herz gewachsen! Und nun stehe ich schon vor 

   von Burkard Miller
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der Aufgabe, Sie zu verabschieden. Etwas näher 
habe ich diejenigen kennenlernen dürfen, die ich 
in Klasse 10 unterrichtet habe und die, die über-
haupt musikalisch in Erscheinung getreten sind. 
Einige von Ihnen habe ich in den drei Jahren in für 
mich sehr beeindruckender Weise in ihrem großen 
Engagement für die MitschülerInnen und die ganze 
Schule erlebt: Sie haben sehr aktiv in der SMV, bei 
„Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“, 

der Organisation der Projekttage, aber auch im 
Technik-Team und als Komponisten und Arrangeu-
re für die musikalischen Ensembles der Schule mit-
gewirkt. Aber aus einem noch viel näher liegenden 
Grund kann ich sagen, dass Sie für mich persönlich 
ein ganz besonderer Abi-Jahrgang sind und bleiben 
werden: Sie sind der erste Abi-Jahrgang am Ebelu, 
bei dem ich Schülerinnen und Schüler, die ich 
selbst unterrichtet habe, durch die Prüfung beglei-
tete und nun mit dem Abgangszeugnis versehen 
und entlassen darf!
Und ich bin sehr froh, dass mit der Erinnerung 
an diesen Abi-Jahrgang dann immer Folgendes 
mitschwingen wird: Ein fantastischer Schnitt, der 
weit über dem Landesschnitt liegt, und zahlreiche 
mündliche und schriftliche Prüfungen, die mit einer 
glatten Eins bestanden wurden. – Über die nackten 
Zahlen hinaus: Ich möchte ausdrücklich hervorhe-
ben, mit welcher Ernsthaftigkeit und mit welchem 
Respekt gegenüber den Prüfungskommissionen Sie 
am vergangenen Montag bei Ihren Prüfungen auf-
getreten sind. Das zeigt mir, dass Sie die Reife, die 
wir Ihnen mit Ihren Zeugnissen heute attestieren, 
auch wirklich erlangt haben. Auch die Tatsache, 
wie tadellos Sie gestern nach dem Abischerz alles 

wieder aufgeräumt haben, zeigt diese Reife.
Jetzt haben Sie es also alle schwarz auf weiß: All-
gemeine Hochschulreife, in 14 Fällen mit einer Eins 
vor dem Komma! Zusätzlich haben Sie viele Preise 
und Ehrungen erworben, von denen nachher noch 
die Rede sein wird: Preise des Ehemaligenvereins, 
der Stadt Stuttgart, des Bundes, des Landes, diver-
ser Vereine, Fachpreise und schulische Sonderprei-
se. Einige von Ihnen haben bereits als musikalisch 

Hochbegabte quasi „nebenher“ Teile ihres Musik-
studiums absolviert, eine hat das ambitionierte Zer-
tifikat „Europäisches Gymnasium“ mit vier Fremd-
sprachen erworben, viele Wettbewerbe haben Sie 
gewonnen, zahlreiche Preise sind Ihnen zusätzlich 
noch zugesprochen worden – das verdient großen 
Respekt angesichts der Tatsache, dass Sie dies alles 
zusätzlich zu allem Lernstoff der Schule bewältigt 
haben!
Nun sind Sie am Ziel Ihrer Schulzeit angekommen, 
aber noch viel wichtiger ist, dass Sie einen Aus-
gangspunkt erreicht und eine Ausrüstung erhalten 
haben, die Ihnen das Weitergehen in die verschie-
densten Richtungen ermöglicht. Das Lernen hört 
dabei nicht auf. Das Wissen darum und die Fähig-
keit dazu haben Sie in den letzten acht Jahren hier 
erworben.
Vor acht Jahren standen Sie übrigens schon einmal 
an einem solchen Ausgangspunkt und zwar genau 
am 13. September 2011, als Sie ins Ebelu einge-
schult wurden. Damals mussten Sie sich zurecht-
finden in einer ganz neuen Umgebung, mit noch 
unbekannten Personen und Fächern, einer neuen 
Klassengemeinschaft und neuen Regeln –  und 
damals haben Sie sich selbst Mut zugeschrieben 
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in Ihrem „Brief in die Zukunft“, den Frau Winkler, 
die Sie damals begrüßt hat, sorgsam über die Jahre 
aufbewahrt hat und den ich Ihnen heute, zusam-
men mit Ihren Zeugnissen, wieder aushändigen 
darf. Vielleicht sind diese Briefe für Sie sogar noch 
interessanter zu lesen!
Worin besteht aber nun die genannte „Ausrüstung“ 
für Ihren weiteren Weg noch? Die vorhin bereits 
zitierte Jutta Dreßler nennt eine zentrale Fähigkeit: 

Wissen zu verknüpfen und daraus Schlussfolge-
rungen ziehen zu können. Der große Philosoph 
Immanuel Kant hat es so ausgedrückt: „Mit dem 
Dressieren ist es noch nicht ausgerichtet, sondern 
es kommt vorzüglich darauf an, dass Kinder den-
ken lernen.“ Für mich gehört zum Denken auch 
Quer-Denken, neu Denken, das heißt auch die 
Fähigkeit, unvoreingenommen und offen die Dinge 
neu zu sehen, kreativ auch einmal einen Umweg 
zu gehen. Was wir Ihnen auch mitgeben wollten, 
ist die Fähigkeit, die Welt mit Aufmerksamkeit 
und Ehrfurcht zu betrachten. Dazu gehört mit 
geübtem Auge und Ohr sowie auf der Grundlage 
historischer Kenntnisse, der Schönheit der Musik 
Mozarts, der Schönheit eines Botticelli-Bildes oder 
der Schönheit der vollkommenen Architektur des 
Parthenons begegnen und sie erkennen zu können.
Jetzt habe ich vom Denken, vom Sehen, vom Hin-
sehen gesprochen in Bezug auf die Wissenschaft 
und die Kunst. Einen wichtigen Blick, den wir 
Ihnen auch in den letzten Jahren ans Herz legen 
wollten, habe ich noch nicht erwähnt: Den Blick 
auf den Mitmenschen. Den einzelnen ganz kon-
kret, aber auch den Blick auf unsere gesellschaft-
liche Aufgabe. Immanuel Kant drückt es so aus: 

„Die höchste Aufgabe des Menschen ist zu wissen, 
was einer sein muss, um ein Mensch zu sein.“
Bevor wir uns nachher noch einmal ernsthaft mit 
Zahlen und Noten beschäftigen, möchte ich Ihnen 
allen noch ein Gedicht von Eichendorff zeigen, das 
diejenigen, die bei mir Musikunterricht in Klasse 
10 hatten, in der Vertonung von Robert Schumann 
eine Zeitlang beschäftigt hat, ein Gedicht, das wie 
gemacht ist für den heutigen Tag, an dem Sie Ihre 

erfolgreiche Reifeprüfung bescheinigt bekommen. 
Sie sind reif, selbst zu entscheiden, wohin Ihr Le-
bensweg geht, welche Träume verwirklicht werden 
können und sollen. Und so wie Sie als Abiturien-
tinnen und Abiturienten an einer Schwelle, einem 
Scheideweg stehen, sieht sich auch der Romantiker 
am Scheideweg zwischen dem Abschied von der 
fast noch mittelalterlich anmutenden Welt der Zeit 
vor der Industrialisierung und der Welt des herein-
brechenden Maschinenzeitalters. Und dafür hat er 
zwei konträre Lebensentwürfe parat: 

Es zogen zwei rüst’ge Gesellen
zum erstenmal von Haus,
so jubelnd recht in die hellen,
klingenden, singenden Wellen
des vollen Frühlings hinaus.

Die strebten nach hohen Dingen,
die wollten, trotz Lust und Schmerz,
was Rechts in der Welt vollbringen,
und wem sie vorübergingen,
dem lachten Sinnen und Herz.
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Kann man schöner die Situation hier und heute in 
der Aula des Ebelu beschreiben? Hier die „rüstgen 
Gesellen“, da wir LehrerInnen und Eltern, denen 
„Sinnen und Herz“ lachen. In den folgenden Stro-
phen werden nun die zwei Wege, die in ihrer Ex-
tremform so beide scheitern, beschrieben: Zu-
nächst die enge, auf Nützlichkeit und Reproduktion 
beschränkte Existenz des Biedermanns, umschrie-
ben mit Diminutiven, der Reduktion der Früh-

lingswellen auf das Wiegen des Kindes und dem 
ungefährlichen Blick aus dem Fenster! Freiheit hat 
er eingetauscht gegen Sicherheit, Gleichförmigkeit 
und Langeweile. Weit mehr Raum als das bürger-
liche Leben nimmt der Lebensweg des zweiten 
Gesellen ein, der, wie der erste auch, „was Rechts 
[…] vollbringen“ will. Aber auch er scheitert: Er 
wird vom vorgestellten Subjekt des Handelns zum 
Objekt, das so zwar die Erfahrung einer Verschmel-
zung aller Sinnesbereiche macht, einen Rauschzu-
stand erlebt, ohne jedoch zu einem vorzeigbaren 
Werk, zu etwas Eigenem zu gelangen und am Ende 
seines Lebens „müd und alt“ einsam vor den Trüm-
mern seines Lebens steht. Die Lösung besteht am 
Ende in einem Stoßgebet des lyrischen Ichs:

Es singen und klingen die Wellen
des Frühlings wohl über mir;
Und seh ich so kecke Gesellen,
die Tränen im Auge mir schwellen –
Ach Gott, führ uns liebreich zu dir!

Frei umformuliert mache ich aus diesen Versen an 
dieser Stelle einmal das Stoßgebet des Schulleiters 
– und vielleicht auch das Ihrer Eltern: Machen Sie 

etwas aus Ihren Begabungen, aus dem Rüstzeug, 
das wir Ihnen mitzugeben versucht haben. Tref-
fen Sie an den Schwellen, den Kreuzungen des 
Lebens, die richtigen Entscheidungen. Bleiben Sie 
dabei im Kant’schen Sinne Menschen und werden 
Sie glücklich. Dies alles wünsche ich Ihnen von 
Herzen!
Ich möchte schließen mit weiteren Worten aus 
dem Lied, das der Musikkurs am Ende singen wird. 
Diese Worte sollen Sie auf Ihren künftigen We-
gen begleiten und gleichzeitig die Hoffnung auf 
ein Wiedersehen beinhalten: „And until we meet 
again may God hold you in the palm of his hand.“
Alles Gute für Ihrem Weg, behalten Sie uns in gu-
ter Erinnerung und: auf ein Wiedersehen!
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Sehr geehrter Herr Miller, sehr geehrter Herr 
Schalt, sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer,
liebe Eltern und Gäste, liebe Abiturienten, oder 
kurzum: Liebes Ebelu!

Erst einmal einen „voll fetten Glückwunsch“ – wie 
manche heute sagen – an euch hier oben auf dem 
Podium, ihr habt es geschafft, das Abi ist in der 
Tasche! Acht Jahre in diesem ehrwürdigen Ebelu 
verbracht, gelernt und geschwitzt, und viel hinter-
fragt – für Noten, aber vor allem fürs Leben!
Erst einmal einander kennenlernen, Gemeinschaft 
und Respekt entwickeln mit einem guten Blick für 
den Mitmenschen – wenn das jemand vermitteln 
konnte, dann Peter Beck! Überhaupt der Start mit 
dem Klassenlehrerteam mit Peter Beck für die A 
und Gereon Müller für die B konnte kaum besser 
sein, wer wird je den Segeltörn vergessen, oder 
später die Abenteuer-Radtour von der Alb zurück 
nach Stuttgart mit Frau Müller-Werther und Herrn 
Draeger bei „bestem“ Sauwetter? Immer kamen 
strahlende Gesichter zurück!

Aber auch wir Eltern wurden immer mehr zu ei-
ner Gemeinschaft. Kaum zu Elternsprechern ge-

wählt traf sich die A mit Herrn Beck im Cassio-
peia. So wurde auch bald der Elternstammtisch 
und das Grillfest im Kräherwald zur Tradition. 
Die Kursstufe hat uns alle auch noch einmal mehr 
zusammen gebracht – das seitdem im Kommunis-
tischen Waldheim stattfindende Grillfest ist auch 
für die nächsten Jahre gebucht!
Gemeinschaft zu entwickeln und Wurzeln zu 
bilden, braucht einen Nährboden und vielleicht 
klingt dies hochgegriffen, aber über all die Jah-
re auch als Elternbeirat möchte ich behaupten: 
Humanistisches Gymnasium steht hier nicht nur 
drauf – Humanismus ist auch drin. Es ist die Hal-
tung, mit der hier jeden Tag gemeinsam gelernt 
und gelebt wird, die Haltung, die Energie frei-
setzt für ein so unglaublich hohes Engagement: 
Chor, Orchester und Theater, Jazzband, grandi-
ose Aufführungen, gemischte Projektgruppen, 
Projekttage, Tag der Gespräche, Förderverein, 
Römertage, Elternbeirat, Doodle- und Mailinglis-
ten, Fritz-Bauer-Preis, Debatten, Klassenfahrten, 
Trumpf-Zeit, Sommerfest, Eltern-Lehrer-Grillen, 
Schulkonferenz, SMV, Mensadienst, Flüchtlings-
projekt, Technikteam – ich fürchte, ich hab noch 
etwas vergessen.

                 des Elternvertreters anlässlich der 
Zeugnisübergabe an die Abiturientinnen und Abiturienten

Rede
     von Lutz Fricke
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Diese Art Symbiose aus Schülern, Schule, Eltern 
und Elternbeirat war auch ein wichtiges Pfund, 
um zwei große Dinge anzugehen: Die Einrich-
tung des Musikgymnasiums sowie den Ausbau 
und die Sanierung des Schulhauses. Nicht nur die 
gute zielstrebige Vorbereitung und Vernetzung 
auf den Ebenen der Schulverwaltung und Politik 
waren wichtig, sondern unbedingt auch die Au-
ßenwahrnehmung des Ebelu beim Gemeinderat 

und anderen Entscheidungsträgern. Der sichtbare 
Zusammenhalt und die offene progressive Arbeit 
von Elternbeirat, Eltern, Schülern und des ge-
samten Lehrkörpers hat tief beeindruckt! Unser 
Entwicklungs- und Planungsprozess gilt als bei-
spielhaft in jeder Hinsicht. Auch daran habt ihr, 
euer Jahrgang, einen guten Anteil, denn mit eurer 
Einschulung starteten beide Projekte.

Acht Jahre Schulzeit, das ist fast die Hälfte eurer 
bisherigen Lebenszeit! Könnt ihr euch noch an 
den ersten Tag erinnern, habt ihr mal in eure 
Briefe geschaut, die ihr euch in der Fünften für 
den heutigen Tag geschrieben habt? Seitdem seid 
ihr Jahr um Jahr gewachsen, manche uns Eltern 
auch sprichwörtlich über den Kopf. Ihr habt euch 
durch den Stoff gekämpft – mal leichter, mal 
schwerer – und Elan und Esprit entwickelt, habt 
euch selbst, eure Talente entdeckt und ausgebaut 
und echte Freundschaften gefunden.

So wie vor acht Jahren beginnt nun wieder eine 
neue Zeit mit neuen Herausforderungen für euch 
– und für eure Eltern! Pausenbrote und Tee – ade! 
Sportsachen hinterherfahren – vorbei. Wie oft 

wohl haben wir euch geweckt, gefahren und 
geholt, mit Instrumenten, Modellen, und was 
auch immer. Stoff abgefragt, Bücher gekauft und 
manchmal dabei Neues gelernt oder das eigene 
Englisch aufgefrischt. Wenn ihr euch nun auf den 
Weg macht, euer Leben selbst zu gestalten, zu 
studieren, einen Beruf zu ergreifen, dann seid ihr 
alle gut gerüstet. Nicht nur, weil ihr vielleicht ein 
prima Abiturnote habt, sondern weil neben euren 

Eltern eure Lehrer und Lehrerinnen euch gelehrt 
und ermutigt haben, offen zu sein für Neues, 
kritisch zu hinterfragen, anderen die Hand zu 
reichen, statt die Ellenbogen auszufahren, Verant-
wortung zu übernehmen für sich, in der Gesell-
schaft und für diese Welt.
Mit diesem Geist, dieser Ebelu-DNA werdet ihr 
sicher euren Weg finden. Wird es mal ungemüt-
lich, hilft auch Humor: „Das Ei ist hart“ – und das 
Leben manchmal auch!

Danke für die tolle Gemeinschaft im Elternbeirat, 
die immer offene, konstruktive und freundliche 
Begegnung mit der Schulleitung und allen Leh-
rerinnen und Lehrern für ihr fabelhaftes Engage-
ment für unsere Kinder.
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Am 20. Juli 2019 jährte sich das Bombenattentat 
auf Adolf Hitler zum 75. Mal. Zu den Feierlich-
keiten in Berlin wurde eine Abordnung des Ebelu 
von der Stiftung 20. Juli 1944 eingeladen. Im Rah-
men des Besuchs wurde auch die Bildungspart-
nerschaft zwischen dem Ebelu und der Stiftung 
offiziell besiegelt. Die Gespräche mit den Nach-
fahren der Verschwörer, der Gottesdienst an der 
Gedenkstätte Plötzensee, das feierliche Gelöbnis 
der Bundeswehr und die Gedenkveranstaltung 
der Bundesregierung im Bendlerblock gaben An-
lass, über die Aktualität und die Notwendigkeit 
von Widerstand nachzudenken. Dass dabei der 
Schule eine besondere Rolle zukommt, zeigt das 
Beispiel des Prozesses gegen Otto Ernst Remer.
Remer, der 1944 Kommandeur des Berliner 
Wachbataillons gewesen ist und als solcher bei 
der Verfolgung der Widerstandskämpfer beteiligt 
war, hatte 1950 die Sozialistische Reichspartei 
gegründet und die Attentäter des 20. Juli bei einer 
Parteiversammlung 1951 als Landesverräter be-
zeichnet. Daraufhin wurde er von Innenminister 
Robert Lehr wegen Verleumdung angeklagt. Fritz 
Bauer setzte als leitender Staatsanwalt in Braun-
schweig gegen Widerstand durch, dass die Ankla-

ge nicht abgewiesen wurde, und übernahm die 
Vertretung der Anklage.
Das Besondere an dem Prozess, den Fritz Bau-
er gewann, war, dass vor Gericht entschieden 
wurde, dass die Attentäter des 20. Juli keine Ver-
räter waren, sondern im Gegenteil zum Wohle 
Deutschlands gehandelt hätten. Maßgeblich war 
dabei Bauers Argument, dass der NS-Staat ein 
Unrechtsstaat gewesen sei und also Widerstand 
gegen ihn legitim gewesen sei. Der Prozess erfuhr 
große Resonanz in der BRD, nicht zuletzt, da ein 
Großteil der Bevölkerung dem Attentat nach wie 
vor kritisch gegenüberstand.
Sein Schlussplädoyer hat Bauer mit einem Zitat 
aus dem Tell überschrieben, nämlich: „Eine Gren-
ze hat Tyrannenmacht“. Im Plädoyer heißt es:

„Das Schönste über das Widerstandsrecht von 
Volk und Mensch hat Schiller im Tell gesagt:

‚Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht.
Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden,
Wenn unerträglich wird die Last,
greift er Hinauf getrosten Mutes in den Himmel
Und holt herunter seine ew’gen Rechte,

Der 20. Juli 1944 und das 
Erbe des Widerstandes
                                                                                                                                                                von Johannes Steymans
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Die droben hangen unveräußerlich
Und unzerbrechlich wie die Sterne selbst.
Der alte Urstand der Natur kehrt wieder,
Wo Mensch dem Menschen gegenüber steht;
Zum letzten Mittel, wenn kein anderes mehr
Verfangen will, ist ihm das Schwert gegeben.
Der Güter höchstes dürfen wir verteid‘gen
Gegen Gewalt.‘

Meine Herren Richter, wenn ich nach vielen, 
langen Jahren vor Ihnen heute wieder die Rütli-
Szene beschwöre, gehen meine eigenen Gedan-
ken zurück zum humanistischen Gymnasium in 
Stuttgart. Wir haben in unserem Gymnasium den 
Wilhelm Tell und die Rütli-Szene aufgeführt. Was 
dort Stauffacher sagte, tat später Stauffenberg, 
er und seine Kameraden des 20. Juli, eingedenk 
dessen, was uns unsere Dichter und Denker ge-
lehrt haben, eingedenk unseres guten alten deut-
schen Rechts.“

Wir danken der Stiftung für die außergewöhn-
liche Erfahrung und freuen uns auf die Zusam-
menarbeit! Ein ganz besonderer Dank gilt außer-
dem dem Förderverein des Ebelu, der die Fahrt 
äußerst großzügig unterstützt hat.

Bild 1

Bereit für die Vertragsunterschrift: Burkard Miller (Stv. SL 

Ebelu) und Annette von Schlabrendorff vom Vorstand 

der Stiftung 20. Juli 1944. Dazwischen der Lehrer des 

Geschichts-Neigungskurses Johannes Steymans, stehend 

der Vorstandsvorsitzende der Stiftung, Prof. Dr. Robert von 

Steinau-Steinrück.

Bild 2
Burkard Miller (Stv. SL Ebelu) und Annette von Schlabren-

dorff vom Vorstand der Stiftung 20. Juli 1944 unterzeichnen 

den Vertrag über die Bildungspartnerschaft. 
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(Neu-) Start in der Ludwigstraße

                                                                                                                                                                Fotos von Andrea Klusch
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     der Fünftklässler
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Schullandheim  
der sechsten Klassen
                                                                                                                          von Helene Lederer und Helene Petri, Klasse 6b

Wir, das heißt die sechsten Klassen, waren vom 
22.09. bis 27.09.2019 im Schullandheim auf 
Burg Wildenstein in der Nähe von Beuron. Wir 
trafen uns am Stuttgarter Hauptbahnhof. Dann 
fuhren wir nach Tuttlingen und von Tuttlingen 
nach Beuron, um von dort aus zur Burg Wilden-
stein zu laufen. Als wir auf der Burg Wildenstein 
angekommen waren, mussten wir ein bisschen 
warten, dann konnten wir endlich unsere Zimmer 
beziehen und uns etwas ausruhen.
Am zweiten Tag durften wir um 8.15 Uhr früh-
stücken (für uns ein unbekannter Luxus). Da-
nach wanderten wir nach Beuron. Die, die am 
schnellsten unten waren, hatten Pech, weil sie 
zehn Minuten warten mussten, bis die restliche 
Gruppe schließlich auch kam. In Beuron be-
sichtigten wir das Kloster Beuron. Die barocke 
Klosterkirche war sehr beeindruckend: Die zwei 
Reiterskulpturen am Klostereingang sowie die 
Marienstatue in einem Seitenschiff gefielen uns 
besonders gut. Am Nachmittag trafen wir die 

Erlebnispädagogen, die uns die restliche Woche 
begleiten sollten. Wir spielten einige Spiele, dar-
unter z.B. „Höllentor“.
Am dritten Tag machten wir eine Orientierungs-
wanderung. Zuerst erhielten wir eine kurze 
Einweisung und dann wurden uns Kompass und 
Karte gegeben. Die Lehrer und die Erlebnispäd-
agogen verhielten sich plötzlich wie wir Schüler 
und gaben uns auch keine Hilfestellungen. Vorne 
war abwechselnd die sogenannte Navigations-
gruppe, die die große Gruppe führte. Es war nicht 
immer ganz einfach die Gruppe zusammenzu-
halten, sodass wir manchmal auch nicht so wirk-
lich gewollte Pausen einlegen mussten, wie z.B. 
wegen einer (zugegeben sehr süßen) Katze, die 
in einem Dorf, an dem wir vorbeikamen, herum-
streunte. Am Abend waren wir alle ziemlich k.o. 
und waren sehr froh, als wir uns dann hinlegen 
durften.
Am Mittwoch gingen wir zuerst ein Stück in 
den Wald, um dann entweder die „Himmelslei-
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ter“ hinauf uklettern oder eine Murmelbahn aus 
Waldmaterialien zu bauen, wobei es darum ging, 
die Murmel so lang wie möglich rollen zu lassen. 
So machte die eine Hälfte der Klasse die eine 
Aktivität am Vormittag und die andere Hälfte am 
Nachmittag. Die „Himmelsleiter“ hinaufzuklettern 
machte einen riesen Spaß, da wir uns gegenseitig 
abseilen durften, war aber auch schwierig, weil 
die Abstände der Sprossen ziemlich groß waren 
und es zwischenzeitlich regnete, wodurch das 
Holz rutschig wurde. Aber auch das Bauen der 
Murmelbahn war sehr lustig, denn zumindest in 
meiner Gruppe hatten wir viele gute Ideen, die 
sich dann aber teilweise als untauglich heraus-
stellten, weil die Murmel nie ganz durchrollte. 
Trotzdem machte es viel Spaß auszuprobieren, 
wie steil oder flach das Holz sein musste.
Am Donnerstag kam das Highlight des Schul-
landheims: das Kanufahren. Leider konnten wir 
nicht auf der Donau fahren, weil diese zu wenig 
Wasser hatte. Also fuhren wir auf einem See. Da 
das Wasser recht ruhig war, kenterte niemand. 
Nachdem wir fast einmal um den ganzen See ge-

fahren waren, konnten alle, die es wollten, noch 
an einem Wettrennen teilnehmen. Anschließend 
badeten zwei meiner Freundinnen und ich noch. 
Das Wasser war zunächst zwar eiskalt, aber nach 
einer Weile gewöhnten wir uns an die Kälte. Zu-
rück in der Burg, ruhten wir uns ein wenig aus 
und dann probten wir ein letztes Mal für unser 
Theaterstück, das wir am Abend aufführen soll-
ten. Es wurde ein sehr lustiger Abend.
Am nächsten Morgen mussten wir schon früh 
aufstehen, frühstücken und unsere Zimmer räu-
men. Nach einer letzten Zimmerkontrolle wurde 
unser Gepäck abgeholt und wir wanderten zum 
Bahnhof Beuron. Als wir dann endlich in Stutt-
gart ankamen, fanden die meisten es zwar scha-
de nach fast einer Woche auseinanderzugehen, 
dennoch freuten sich alle wieder auf Zuhause.
An dieser Stelle möchten wir uns herzlich bei 
Frau Wink, Herrn Muckenfuß, Herrn Strecker, 
Herrn Bendel, Frau Ziegler, Frau Theobaldt und 
Frau Moormann-Schmitz bedanken, die uns be-
gleitet haben.

Exkursion der Klasse 10a 
nach Heslach zum Nesenbach

                                                                                                                                                                         

von Mirjam Sauer
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Am 10.10.19 machten wir, die Klasse 10a, im 
Rahmen unseres Biologie- und Geografieunter-
richts eine Exkursion nach Heslach zum Nesen-
bach. Da wir im Unterricht zueinander passende 
Themen behandelten, bot es sich an, die Stunden 
zusammenzulegen und die Theorie praktisch zu 
erleben. In Geografie ging es im Unterricht dar-
um, wie Menschen Räume prägen und wie diese 
sich im Laufe der Zeit verändern. In Biologie ging 

sie anhand von Tabellen. Wir fanden Schnecken, 
Egel, Köcher- und Steinfliegenlarven, Flohkrebse 
und auch einen großen amerikanischen Fluss-
krebs. Um die Tiere genauer erkennen zu kön-
nen, hatte Frau Klusch Binokulare dabei. Wichtig 
bei unserer Untersuchung war, jedes Fundstück 
(d.h. jeden Stein und jedes Stück Holz) wieder so 
hinzulegen, wie wir es vorgefunden hatten. An-
hand der Tiere bestimmten wir die Wasserqualität 

am Nesenbach, denn sie dienen als Anzeiger für 
gute oder schlechte Wasserqualität. Nachdem 
alles bestimmt war, packten wir am Bach zusam-
men und gingen noch ein Stück weiter auf einen 
Hügel. Dort orientierten wir uns wieder anhand 
von Karten, die Herr Obrecht mitgebracht hatte. 
Wieder überlegten wir, wie der Mensch diesen 
Ort geprägt und wie er sich im Laufe der Zeit ver-
ändert hat. Die Karten stammten aus unterschied-
lichen Zeiten, daher konnten wir uns gut ein Bild 
darüber machen. Nachdem dies besprochen war, 
durften wir nach Hause gehen und die Exkur-
sion war damit vorbei. Die Exkursion hat Spaß 
gemacht, da wir selbst herausgefunden haben, 
wie der Mensch genau an diesem Ort den Raum 
zu seinem Vorteil nutzt. Auch war es schön, mal 
selbst Tiere zu finden und diese zu bestimmen. 
Die Dinge konnte man sich beim praktischen 
Lernen an der frischen Luft viel besser merken als 
im Klassenzimmer!

es um Ökologie, genauer gesagt um das Ökosys-
tem Bach. Unser Lehrer Herr Obrecht und unsere 
Lehrerin Frau Klusch planten die Exkursion. Am 
Tag der Exkursion fuhr Herr Obrecht mit uns 
nach Heslach. Wir gingen durch einen Wald zu 
einem Damm. Dort bekamen wir Karten und soll-
ten uns orientieren, wo wir uns genau befanden. 
Anschließend sprachen wir über die Funktion des 
Dammes. Wir erfuhren, wie die Täler entstanden 
sind und wie wichtig der Damm für Menschen 
war. Auf dem Rückweg aus dem Wald wartete 
Frau Klusch auf uns, welche nachkam, weil sie 
Material für den biologischen Teil unserer Erkun-
dungstour mit dem Auto hergefahren hatte. Herr 
Obrecht klärte uns noch über die Geschichte des 
Nesenbachs auf, dann durften wir selbst in den 
Bach steigen. Zuerst bestimmten wir abiotische 
Faktoren am Bach, z.B. die Fließgeschwindig-
keit oder die Menge an Wasser, die der Bach 
transportiert.  Da es an diesem Tag klamm und 
etwas regnerisch war, hatte Frau Klusch uns net-
terweise Tee mitgebracht, mit welchem wir uns 
aufwärmten. Anschließend bestimmten wir die 
biotischen Faktoren am Bach. Wir sammelten so 
viele kleine Tiere wie möglich und bestimmten 
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Am Donnerstag den 07.11.2019 besuchten zwei 
Religionskurse der KS II eine Trott-war-Straßen-
führung. Trott-war ist ein Verein, der die gleich-
namige Straßenzeitung herausbringt und viele 
weitere Projekte unterstützt, wie auch unsere 
alternative Stadtführung, um Menschen in Not 
zu helfen. Unser Straßenführer war aufgrund von 
Alkoholismus früher selbst obdachlos gewesen, 
ehe er es mithilfe von Trott-war schaffte, wieder 
auf eigenen Beinen zu stehen. Aufgrund seiner 
eigenen Erfahrungen verschaffte er uns einen an-
deren Blickwinkel auf das uns bekannte Stuttgart. 
Er erzählte von Heroinsüchtigen, Obdachlosen 
und Prostituierten, die alle tagtäglich ums Überle-
ben kämpfen müssen. Während wir in die Schule 
gehen, gehen sie auf den Strich, um ihre Drogen-
sucht bezahlen zu können. Aber auch für diese 

Stadtführung bei »Trott-war« 
– Ein Bericht des katholischen Religionskurses

Menschen gibt es Unterstützung und Hilfe, so 
erfuhren wir, dass die Leonhardskirche ein halbes 
Jahr lang ihre Tore für Bedürftige öffnet. Als Ves-
perkirche sorgt sie für warme Mahlzeiten und ein 
Gefühl von Geborgenheit. Des Weiteren bieten 
auch die Caritas oder Frauenhäuser in ihren Ein-
richtungen Hilfe an. Nach der Führung hatte sich 
die Sicht auf das uns eigentlich bekannte Stuttgart 
verändert, wir erkannten, welches Leid auch so 
nah vor unserer Haustür zu finden ist.





Elternarbeit
          

amEbelu

Elternarbeit am Ebelu
8 Jahre Elternbeirat

Eltern-Schüler-Ausflug Klasse 6 b
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„Dass wir hier mit so guter Stimmung angekommen 
sind, daran haben Sie als Eltern einen riesigen Anteil. 
Wir sind Ihnen unendlich dankbar für Ihr Engage-
ment für den Umzug und die Projekttage“, so der 
stellvertretender Schulleiter Burkard Miller in einer 
Elternbeiratssitzung bei seinem Rückblick auf ein 
Schuljahr der großen Veränderungen am Ebelu.  
Der Umzug mit all seinen Vorboten und der Wech-
sel von Schulleiterin Karin Winkler prägten auch die 
Arbeit des Elternbeirats im zurückliegenden Schul-
jahr. Ein Schüler-Eltern-Lehrer Forum hatte sich be-
reits im vorausgehenden Schuljahr mit dem Umzug 
des Ebelu ins Interim in der Ludwigstraße beschäf-
tigt, nun ging es darum, all die damals gesammelten 
Ideen, Pläne und Aktionen in die Tat umzusetzen. 
„Schnappt Euch nen Karton und jetzt alle gemein-
sam die Treppe runter!“, so der Fotograf Bernd Ei-
denmüller am letzten Schultag vor dem Ebelu, als er 
nicht nur den Aufbruch in die Sommerferien in die 
Kamera holte, sondern den großen Moment, eine 
Schule zu verlassen für Jahre des Umbaus und des 
Neubaus am Gelände im Herdweg. Auch der Eis-
wagen wartete auf die feriengelaunte Schülerschaft. 
Einen kleinen Tusch am Ende eines aufregenden 
Schuljahres, das wollte der Elternbeirat gemeinsam 
mit dem Förderverein mit der Aktion am letzten 
Schultag setzen und seinen Dank an eine zupacken-
de Schüler- und Lehrerschaft ausdrücken.

Eltern unterstützen Schulveranstaltungen 
Drei Bereiche prägten die Elternbeirats-Arbeit im 

zurückliegenden Schuljahr. Da sind zum einen 
die jährlich wiederkehrenden Veranstaltungen, 
die der Elternbeirat durch seine Mitarbeit und sein 
Engagement unterstützt: der Tag der offenen Tür, 
das Weihnachtskonzert, der Elternsprechtag, die 
Projekttage, einen Infoabend für interessierte Eltern 
von Grundschulen am Ebelu und einen Elterninfo-
abend für die Grundschule Sonniger Winkel und die 
Mühlbachhofschule in der Waldkirche. „Diese Ge-
samtstimmung am Tag der offenen Tür hat sehr dazu 
beigetragen, dass wir uns für das Ebelu entschieden 
haben. Wir hatten so gute Gespräche mit Eltern der 
Schule“, so ein Vater aus der neuen 5. Klasse. Der 
Elternbeirat sieht im Tag der offenen Tür nicht nur 
eine Werbeveranstaltung für nachfolgende Ebelu-
Generationen, sondern auch einen Tag des Aus-
tauschs untereinander, zwischen Vätern und Müttern 
der bunten Elternschaft am Ebelu. Ausgelassenheit 
und Fröhlichkeit prägt dieses Fenster nach außen. 
Die jährlich gefeilten Orga-Pläne ermöglichen eine 
rasche Vorbereitung. Der Elternbeirat freut sich an 
der Unterstützung, die dieser Tag Jahr für Jahr aus 
der Elternschaft erfährt.

Elternbeirat setzt eigene Impulse 
Der zweite Bereich der Elternarbeit sind Aktivitäten, 
die der Elternbeirat anstößt. Unter dem Titel  „Faust 
oder Fortnite? Digitalisierung in Schule und Familie“ 
lud der Elternbeirat gemeinsam mit der Schule zu 
einem halbtägigen Schüler-Lehrer-Elternforum ein 
mit hochkarätigen Gästen. Wird der Unterricht am 
Ebelu bald digitaler? Bleibt es bei Faust, Shakespeare 
und Platon analog und haptisch? Sind Laptop-
Klassen bald auch am Ebelu vertreten? Was heißt 
humanistische Bildung in Zeiten von Instagram, 
Snapchat und Co? Diesen Fragen gingen die teilneh-
menden SchülerInnen, LehrerInnen und Eltern in 
Vorträgen, Arbeitsgruppen und Debatten im Plenum 
nach. Prof. Dr. André Reichel, Dozent an der Inter-
national School of Management in Stuttgart machte 

Der Elternbeirat baut Brücken

                                                                                                                                                        Heike Bosien und Coco Ploch

                                                                                                                                                        



deutlich, dass Digitalisierung vorrangig ein soziales 
Phänomen sei, neben allen technologischen Ent-
wicklungen. „Technologien sind nie unschuldig. Die 
Digitalisierung formt uns. Es ist keine Knetmasse, die 
wir kneten können.“ Sie prägt und verändert unser 
gesamtes Verhalten. Prof. Frank Thissen, Dozent an 
der Hochschule für Medien in Stuttgart, unterstrich, 
dass es im Unterricht heute weniger um Wissensver-
mittlung gehe, sondern vielmehr um die Vermittlung 
von Kreativität, von Problemlösungskompetenz und 
von selbstgesteuertem Lernen. SchülerInnen müssten 
beim Lernen von Medienkonsumenten zu Medien-
produzenten werden. Der Elternbeirat freute sich 
über die große positive Resonanz und viele begeis-
terte Rückmeldungen auf das Forum. 
Zwei weitere Impulse wurden von Seiten des El-
ternbeirats gesetzt. Eine Einladung an den syrischen 
Pianisten Aeham Ahmad zu einer Schülerbegegnung 
und einem Konzertabend, und eine Einladung an Ilja 
Trojanow zu einer Lesung mit dem Ebelu, die am 6. 
Mai 2020 stattfinden wird. 
 
Der Elternbeirat vermittelt zwischen Eltern, Kollegium 
und Schulleitung 
In seinen vier Sitzungen beriet der 42-köpfige El-
ternbeirat auch über Anliegen einzelner Klassen, 
griff akute Diskussion auf, debattierte über Anstöße 
aus den Reihen der Elternschaft und suchte das Ge-
spräch mit Lehrerinnen und Lehrern zu einzelnen 
Fragestellungen. Als Anfang April 2019 Schulleiterin 
Karin Winkler ihren Wechsel ins Zentrum für Schul-
qualität und Lehrerbildung bekannt gab, herrschte 
große Verunsicherung in der Elternschaft. Der El-

ternbeirat wandte sich an Kultusministerin Eisemann 
und äußerte seinen Unmut über den Stellenwechsel 
inmitten des Schuljahres. Auch nahm er Kontakt mit 
dem Regierungspräsidium auf, um auf eine rasche 
Nachbesetzung zu drängen. In einer öffentlichen 
Elternbeiratssitzung diskutierten der Elternbeirat und 
die Elternschaft über mögliche Reaktionen und Aus-
wirkungen dieses unerwarteten Wechsels. Mit dem 
Weggang von Schulleiterin Winkler ging auch der 
Vorsitz der Schulkonferenz an die Elternbeiratsvorsit-
zende.  
Die Monate vor den Sommerferien waren geprägt 
von den Vorboten des Umzugs. Der Elternbeirat 
organisierte zwei Gespräche mit dem Leiter des 
Schulverwaltungsamtes, um auf eine rasche Um-
setzung noch ausstehender Baumaßnahmen in der 
Ludwigstraße zu drängen und um den Mensabetrieb 
nach dem Umzug aufrechtzuerhalten trotz fehlen-
der Kücheninstallationen. Hier zeigte sich, dass nur 
durch die Existenz eines Fördervereins am Ebelu ein 
Vertragsabschluss mit einem Mensa-Caterer in den 
letzten Tage vor den Somerferien möglich wurde. 
Laufende Aktivitäten unterstützen, Impulse setzen, 
Brücken bauen innerhalb der Schulgemeinschaft. 
Darin sieht der Elternbeirat seine Rolle am Ebelu. 
Gerade in Zeiten der Veränderung und der Um-
brüche sind diese Brücken wichtiger denn je. Erzie-
hungspartnerschaft zwischen Schule und Elternhaus 
braucht Begegnung, braucht Austausch, braucht 
ein engagiertes, unterstützendes, konstruktives und 
manchmal kritisches Gegenüber. Um dies zu sein, 
deshalb engagieren sich Väter und Mütter im Eltern-
beirat am Ebelu. 

                   

  
        

Verein der ehemaligen Schüler des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums 

Hölderlinstr. 31a    70174 Stuttgart 
Tel.: 0711 / 29 65 12

ehemaligenverein@ebelu.de

Eberhard-Ludwigs-Gymnasium 
Ludwigstr. 111  70197 Stuttgart
Tel.: 0711 / 39 150 60
Fax: 0711 / 223 84 86
sekretariat@ebelu.de

Hier…
könnte Ihre Werbung stehen!
Unser Jahrbuch erreicht alle Jahre wieder einen großen Leserkreis aus 
Schülern, Lehrern und Ehemaligen, denen es kostenfrei zugeht.
Sichern Sie sich einen Anzeigenplatz fürs kommende Jahr, denn das 
dient nicht nur Ihrer Werbung, sondern unterstützt auch die gute Sa-
che:  Das Jahrbuch des Ebelu.              (1/1, 1/2 oder 1/4 Seite, s-w. oder 4-farbig)

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!
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Viel bewirken 
in einer guten Gemeinschaft
Der Architekt Lutz Fricke engagierte sich acht Jahre lang 
im Elternbeirat des Ebelu – ein Rückblick

                                                                                            von Heike Bosien

                                                                                        
       
                                                                                                                                                

Bosien: Acht Jahre waren Sie Elternsprecher in der 
Klasse Ihrer Tochter und Mitglied im Elternbeirat. 
Was hat Sie veranlasst, sich in der Elternarbeit zu 
engagieren?
Fricke: Nach vier Jahren erfolgreicher Eltern-
beirats- und Fördervereinstätigkeit an unserer 
Grundschule, der Jakobschule in Stuttgart Mitte, 
wollte ich mich gern weiter einbringen. Einen 
nicht unwesentlichen Ausschlag gab der „Tag der 
offenen Tür“, an dem wir so viel Herzlichkeit, 
Offenheit und engagierte Eltern erlebten, dass für 
mich außer Frage stand, mich zur Wahl zu stellen. 
Ich würde es heute sicher wieder tun, weil wir in 
einer guten Gemeinschaft viel bewirken konnten.
Bosien: Wie können Eltern zum Klima in einer 
Schule beitragen?
Fricke: Elternsprecher und Elternsprecherinnen 
sind ein wichtiges Bindeglied zwischen Eltern, 
Lehrern und der Schulleitung. Sie können positive 
wie negative Stimmungen und konkrete Probleme 
adressieren. Die andere wichtige Aufgabe von 
Elternsprechern ist es, Bindeglied innerhalb des 
Klassenverbandes zu sein und den Austausch zwi-
schen den Eltern zu fördern. Mit einer wunder-
baren Auftaktveranstaltung in der 5. Klasse und 
regelmäßigen Elternstammtischtreffen sowie dem 
legendären jährlichen Sommergrillen mit allen 
Familien und den KlassenlehrerInnen ist es uns bis 
in die Kursstufe hinein prima gelungen, diese Ge-
meinschaft zu leben.
Bosien: Wie sehen sie die Rolle des Elternbeirats 
in einer Schulgemeinschaft?
Fricke: Der Elternbeirat ist das stärkste Elterngre-
mium. In ihm laufen alle Interessen, Bedürfnisse 
und Erfahrungen aus allen Klassen und Stufen zu-
sammen. Hier wird offen und mit Herz und Sach-
verstand diskutiert und nach Lösungen gesucht. Es 

werden Projekte oder Aktionen beschlossen, mit 
der Schulleitung beraten bzw. an die Schulkonfe-
renz verwiesen. Eine sehr wesentliche Funktion ist 
der Erfahrungsaustausch zwischen den „Neuen“ 
und den „Langgedienten“. Hier lerne ich schnell, 
wie die Schule „tickt“, wer zuständig ist, wo ich 
Hilfe bekomme. – Das ganze System ist einfach 
von A bis Z gelebte Demokratie, und das gelingt 
dank aller Beteiligten „dem Ebelu“ wirklich gut.
Bosien: Sie haben die Umbauplanungen begleitet. 
Sind sie hoffnungsfroh, wenn Sie an die nächsten 
Jahre des Ebelu denken in puncto Umzug?
Fricke: Das ist nicht leicht zu beantworten. Es 
gab und gibt meines Wissens immer noch eine 
schwierige rechtliche Situation mit der Nachbar-
schaft, die letztlich die Stadt Stuttgart klären muss. 
Zuversichtlich macht mich die absolute Power, die 
von Beginn an von der Schulgemeinschaft in das 
Projekt floss. Wo die Vertretung der Interessen 
stärker von einzelnen Personen in der Schullei-
tung oder dem Elternbeirat zu tragen ist, steht 
immer eine breite hilfsbereite Basis zur Unterstüt-
zung dahinter – damit konnten wir auch den Ge-
meinderat der Stadt Stuttgart mehr als einmal sehr 
beeindrucken.
Bosien: Gibt es für Sie ein Highlight in Ihrer Zeit 
als Elternbeirat am Ebelu?
Fricke: Ganz sicher der Start des Planungspro-
zesses für das „neue Ebelu“! Eine Exkursion nach 
Wien und Trudering bei München war ein ein-
drucksvoller und beflügelnder Erkenntnisgewinn, 
dem anschließend eine beispielhafte „Phase Null“ 
als integrativer Beteiligungsprozess mit Schülern, 
Eltern, Lehrern, Hausmeister und Schulleitung 
folgte. Dazu kam ein Schülerprojekt, an dem ich 
mitwirkte. Bei dem Projekt setzten sich Schüler 
mit Architektur und Atmosphärenveränderung 
in Gebäuden auseinander. Das Planungsbüro 
des Ebelu-Umbaus „Lederer+Ragnarsdottir+Oei“ 
öffnete uns sogar die Tore für einen Vormittag im 
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Eltern - Schüler - Ausflug Klasse 6b  
                                                                                                                                                       
                                                                                                                                                                       von Dorothee Speck                          
                                                                                                                                                                                                                         
                  
                                                                                                     

Im September 2018, also gleich zu Beginn des 
Schuljahres, haben die Elternvertreter wieder ei-
nen gemeinsamen Ausflug für Schülerinnen und 
Schüler, Eltern und Geschwister der Klasse 6b 
organisiert. Bei wunderbarem spätsommerlichen 

Büro. Danach haben wir die uns wichtigen Ecken 
und Räume im Ebelu gezeichnet und über das 
Erfahrene, den kreativen Prozess des Entwerfens 
diskutiert. Das hat wirklich allen Beteiligten riesig 
Spaß gemacht!
Bosien: Was wünschen Sie den neuen Mitgliedern 
des Elternbeirats?
Fricke: Weiterhin so super engagierte Eltern und 
Elternbeiräte, Lehrerinnen und Lehrer, die viel 
zusätzliches Engagement und Herz aufbringen, in-
teressierte und kritische Schülerinnen und Schüler, 

und natürlich eine wie bisher so wohlorganisierte 
und zugewandte Schulleitung. Und eine glückli-
che und begeisterte Rückkehr ins alte neue Ebelu-
Gebäude! Wenngleich ich mich in meiner Rede 
zur Abi-Zeugnis-Übergabe schon bei Vielen und 
für Vieles bedankt habe, möchte ich euch beiden, 
Heike Bosien und Coco Ploch, an dieser Stelle für 
euren unermüdlichen und professionellen Einsatz 
und die kameradschaftliche Zusammenarbeit in 
den acht Ebelu-Jahren herzlich danken.

Wetter spazierten wir von Fellbach aus über 
den Kappelberg zum Grillplatz Egelseer Heide 
und zurück, insgesamt 5 km. Wir genossen die 
Aussicht, die Gespräche und die entspannte Stim-
mung.





In der�erne

Ein Jahr in San Luis Obispo
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San Luis Obispo –  
Ein Jahr im Leben oder 
ein Leben in einem Jahr                                        

Im Laufe meiner Schulzeit hatte ich öfter daran 
gedacht, ein Jahr lang ins Ausland zu gehen, war 
mir aber nicht sicher, wohin und ob ein Jahr wirk-
lich nötig sei. So verging immer mehr Zeit, bis es 
eigentlich schon zu spät war, sodass ich mich mit 
dem Gedanken nicht mehr befasst habe. Nach 
den Pfingstferien im letzten Jahr eröffnete sich 
überraschend doch die Möglichkeit ins Ausland 
zu gehen, als zufällig ein Platz im Austauschpro-
gramm der Schule mit San Louis Obispo, einer 
kleinen Stadt in Kalifornien mitten zwischen Los 
Angeles und San Francisco, frei geworden war. 
Allerdings musste ich mich innerhalb von 24 Stun-
den entscheiden. Nach einer unruhigen Nacht 
stand dann mein Entschluss fest: Ich erklärte mich 
bereit, das Jahr in den USA zu verbringen. Nun 
mussten wir leider den Stapel an Formularen, das 
Visum und alles Drum und Dran, wofür andere 
Austauschschüler ein Jahr Zeit haben, in weiteren 
48 Stunden erledigen.
Die Sommerferien, in denen es losgehen sollte, 
kamen immer näher und es wurde mir immer 
bewusster, dass ich meine Freunde und meine 
Familie ein ganzes Jahr nicht sehen würde. Am 
letzten Schultag hatte ich dann ernsthafte Beden-

ken, wie ich das schaffen soll, meine Komfortzone 
zu verlassen und mich zu integrieren in ein mir 
zwar nicht ganz unbekanntes, aber dennoch frem-
des Land mit einer anderen Kultur und anderen 
Normen.
Nachdem ich am Sonntagabend sehr spät nach 
einem Horrorflug auf dem kleinen Flugplatz von 
SLO gelandet war, wurde ich sehr nett von einem 
großen Empfangskomitee, das u.a. aus meiner 
ersten Gastfamilie bestand, mit offenen Armen 
begrüßt. Nach wenigen Stunden Schlaf musste 
ich am nächsten Morgen zum Glück erst um 9.30 
Uhr in die Schule, da in Kalifornien die Schule 
montags erst später beginnt, womit ich mich sehr 
schnell gut anfreunden konnte.
Am ersten Schultag hat mein Gastbruder mich 
allen seinen Klassenkameraden vorgestellt, wofür 
ich ihm immer noch sehr dankbar bin, da ich 
schon vom ersten Tag an Menschen kannte, die 
ich fragen konnte, wenn ich im Unterricht etwas 
nicht verstanden habe, oder ob sie mit mir zum 
Mittagessen gehen. Die Lehrer entpuppten sich als 
sehr nett und haben geholfen, wann und wo sie 
konnten. Ich habe mich vor allem mit dem ameri-
kanischen Schulsystem schnell gut angefreundet. 

von Jonatan Schmidt-Dencker
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Man hatte zwar immer bis nachmittags Schule, 
konnte aber neben den Pflichtfächern auch noch 
Wahlfächer, dazu gehörte zum Beispiel TV-
Video Production, ein Fach, in dem man Filme 
dreht und auch viel mit Computerprogrammen 
arbeitet, belegen. Auch Fußball, Football, Volley-
ball oder Baseball sind ein paar der Fächer, die 
man wählen konnte. Diese Sportklassen tragen 
zur Entwicklung einer guten, große Schulgemein-
schaft bei. Es entsteht ein Kampfgeist mit einem 
großen Zusammengehörigkeitsgefühl bei den 
Schulwettbewerben, weil die ganze Schule voll 
und ganz hinter einem steht, egal welchen Sport 
man macht, um gemeinsam zu zeigen, dass die 
eigene Schule die beste ist.
In diesem einem Jahr lernt man jeden Tag Neu-
es kennen und schließt immer wieder neue 
Freundschaften, was auch durch den dreimaligen 
Wechsel der Gastfamilien gefördert wird. So 
erhält man Einblicke in unterschiedliche Fami-
lienkonstellationen und Lebensweisen, in die 
verschiedensten Hobbies und Interessen. Wegen 
der guten Betreuung durch die Rotarier, die seit 
9/11 den Schüleraustausch unterstützen, und 
auch durch die teils notwendige Eigeninitiative 
hat man immer Ansprechpartner und ein „Pro-
gramm“, sodass einem nie langweilig wird.
Wie im Flug ging das Jahr vorbei, manche Mo-
mente möchte man festhalten oder nochmals 
erleben. Zwar war das Wetter anders, als ich 
es mir vorgestellt hatte, durchaus wärmer als in 
Deutschland, aber nicht immer mit strahlender 
Sonne und morgens war es oft empfindlich kalt, 
dennoch hat mich das Gesamtbild von Kaliforni-
en begeistert. So viele Eindrücke konnte ich sam-
meln, dass es mir fast wie ein unwirklicher Film 
vorkam, in dem ich die Hauptrolle spielen durfte. 
Natürlich hatte ich während des Jahres auch ein 
paar Phasen des Heimwehs – besonders als un-
ser Hund gestorben ist oder an meinem 17. Ge-
burtstag –, aber man hat so viel Ablenkung, dass 
die Gedanken an zuhause schnell verfliegen.
Am Ende hat sich dieses Auslandsjahr mehr 
als gelohnt. So merkt man beim Abschied, wie 
wichtig Personen werden können, die man we-
niger als ein Jahr kennt. Hatte ich den Austausch 
noch mit viel Skepsis begonnen, wollte ich nun 
am liebsten die Zeit noch einmal zurückdrehen 
und alles nochmal erleben. Meine Welt ist viel 
größer geworden, da ich durch den Austausch 

auf nahezu jedem Kontinent Freunde habe und 
somit überall hinreisen könnte und wüsste, hier 
ist jemand, der mir etwas bedeutet und dem auch 
ich etwas bedeute. In diesem Jahr schließt man 
Freundschaften, die vielleicht ein ganzes Leben 
halten, man verlässt seine häusliche Geborgen-
heit und wird eins mit einer neuen Welt. Die 
Welt wächst zusammen und man versteht sich, 
auch wenn man aus unterschiedlichen Ländern 
und Kulturen kommt.
Diese eine, im letzten Jahr sehr kurzfristig zu tref-
fende Entscheidung hat mein Leben einmal völlig 
umgekrempelt und mir eine andere, neue Pers-
pektive des Lebens gezeigt: „You will never be 
completely at home again because a part of your 
heart will always be elsewhere. That is the price 
you pay for loving and knowing people in more 
than one place.”





�rbeitenvon 
Schülern

Erich Lindner-Preis
Drei Brüder Mehnert-Preis
Justus Hommel-Preis
Arbeiten aus dem Kunstunterricht
Max Bauer-Preis 
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                     Die Supraleitung 

 Erich Lindner̄Preis (gekürzte Preisarbeit)

von Samira Abbasi

  

Verlustfreie Leitung von elektrischem Strom – 
auch wenn sich dies zunächst nach einer bloßen 
Träumerei anhört, ist es doch nicht unmöglich! 
Stoffe, die dies ermöglichen, gibt es nämlich 
tatsächlich. Man bezeichnet sie als Supraleiter. 
Dabei handelt es sich um Stoffe, deren elekt-
rischer Widerstand beim Unterschreiten einer 
bestimmten Temperatur, der sogenannten kriti-
schen Temperatur, oder auch Sprungtemperatur 
genannt, sprunghaft den Wert Null erreicht. Ihre 
elektrische Leitfähigkeit wird dabei als Resultat 
unendlich groß, was den entscheidenden Un-
terschied zu elektrischen Leitern bzw. Halblei-
tern und Nichtleitern ausmacht. Diese kritische 
Temperatur ist dabei in der Regel sehr niedrig. 
Ein supraleitender Zustand kann also nur durch 
Kühlung der entsprechenden Materialien erreicht 
werden, da oberhalb der Sprungtemperatur keine 
Supraleitung stattfinden kann. Diese Kühlung wird 
hierbei in der Regel mit flüssigem Helium reali-
siert, dessen Siedetemperatur bei -269°C liegt. 
Bei einer bestimmten Gruppe der Supraleiter, den 
sogenannten Hochtemperatursupraleitern, genügt 
es hingegen sogar schon, für die Kühlung flüssi-
gen Stickstoff zu verwenden, der bereits bei einer 
Temperatur von -196°C bzw. bei 77 Kelvin siedet, 
woraus sich eine enorme Kosteneinsparung des 
Kühlungsprozesses ergibt, was die Entdeckung 
der Hochtemperatursupraleiter, für die 1987 der 
Physik-Nobelpreis verliehen wurde, so revolutio-
när machte.

Das Phänomen der Supraleitung lässt sich verein-
fachend damit erklären, dass nach dem Erreichen 
der kritischen Temperatur  das Innere des Stoffes 
in einen feldfreien Zustand übergeht. D. h., dass 
das Materialinnere nach Erreichen der Sprung-
temperatur frei von sowohl elektrischen als auch 
magnetischen Feldern ist. Die Ladungsträger sind 
hierbei widerstandslos beweglich. Ein von außen 

angelegtes magnetisches Feld wird aus dem Inne-
ren des Körpers verdrängt. Lediglich in eine sehr 
dünne äußere Schicht kann ein magnetisches 
Feld eindringen. Diese hat eine ungefähre Breite 
von ca. 100nm, die als sogenannte Londonsche 
Eindringtiefe  bezeichnet wird.

Diesen Effekt, dass ein von außen angelegtes 
Magnetfeld aus einem Supraleiter vollständig 
verdrängt wird, bezeichnet man als Meißner-
Ochsenfeld-Effekt. Der Supraleiter befindet sich 
in diesem Zustand in der sogenannten Meißner-
Phase. Solange dabei die kritische Temperatur  
nicht überschritten wird und das angelegte Mag-
netfeld eine Feldstärke geringer als eine kritische 
Feldstärke  besitzt, die nicht überschritten werden 
darf, liegt ein vollständiger Meißner-Ochsenfeld-
Effekt vor, also eine vollständige Verdrängung des 
Magnetfeldes aus dem Materialinneren. Dies be-
deutet zugleich, dass Supraleiter in der Meißner-
Phase also ebenso perfekte Diamagnete sind. 
Dabei ist es irrelevant, ob das Magnetfeld bevor 
oder nach der Überführung des Materials in den 
supraleitenden Zustand überführt wird. Als per-
fekte Diamagnete besitzen Supraleiter damit eine 
magnetische Suszeptibilität, sprich die Fähigkeit 
zur Magnetisierbarkeit, vom Wert -1. Ihre relative 
Permeabilität, also die Fähigkeit, sich an ein Mag-
netfeld anzupassen, beträgt somit Null.

Aufgrund dieser Eigenschaften lässt sich außer-
dem erklären, weshalb es möglich ist, einen 
Supraleiter über eine Magnetschiene schweben 
zu lassen. Durch den in der Materialoberfläche 
induzierten Strom durch das Anlegen eines Ma-
gnetfeldes baut sich ein weiteres Magnetfeld auf, 
das nach Lenz dem äußeren entgegengerichtet 
ist. Es findet Abstoßung statt, wodurch der Sup-
raleiter über einem Dauermagneten schweben 
kann.
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Einen Ansatz zur Erklärung der supraleitenden 
Eigenschaften von verschiedenen metallischen 
Materialien im Allgemeinen bietet die BCS-Theo-
rie, benannt nach ihren Schöpfern, John Bardeen, 
Leon Neil Cooper und John Robert Schrieffer. 
Die BCS-Theorie baut dabei darauf auf, dass die 
Sprungtemperatur, die zum Eintreten der Supra-
leitung erreicht werden muss, nicht nur abhängig 
von den verschiedenen untersuchten Metallen 
ist, sondern ebenso von ihren jeweiligen Isoto-
penmassen, d.h. der Massen der Stoffe, die sich 
von einem entsprechenden untersuchten Metall 
nur durch die Neutronenzahl im Atomkern unter-
scheiden. Dieser Effekt wird auch Isotopentheorie 
genannt. Diese Masseabhängigkeit der kritischen 
Temperatur  lässt sich der BCS-Theorie nach mit-
hilfe der Gitterschwingungen bzw. mit der Polari-

sation des Gitters durch Elektronenbewegung im 
Metallgitter begründen.
Die Supraleitung konnte bereits in nahezu allen 
Substanzklassen der anorganischen Chemie be-
obachtet werden. Eine herausragende Rolle unter 
den Supraleitern spielen jedoch die Hochtempe-
ratursupraleiter, da ihre Kühlung kostengünstig 
mit flüssigem Stickstoff realisiert werden kann. 
Grundsätzlich lassen sich Supraleiter außerdem 
in Supraleiter 1. Art und Supraleiter 2. Art unter-
teilen, wobei bei Supraleitern 1. Art ein zu starkes 
angelegtes Magnetfeld einen sofortigen Zusam-
menbruch des supraleitenden Zustandes herbei-
führt, wohingegen die Supraleiter 2. Art zunächst 
in einen Übergangszustand übergehen, bevor die 
Supraleitung ab einer gewissen Feldstärke auch 
bei ihnen vollständig zusammenbricht.

Drei   Brüder   Mehnert̄ Preis                        (gekürzte Preisarbeit)

Eine Untersuchung von Flucht und Vertrei-
bung deutscher Minderheiten am Ende des 
Zweiten Weltkriegs anhand des Beispiels 
von Ulrich Kybart von Amelie Kybart

Nach dem gescheiterten Eroberungs- und 
Vernichtungskrieg des nationalsozialistischen 
Deutschlands seit Herbst 1944 begaben sich 
hunderttausende Menschen aus dem Osten 
Deutschlands in die Mitte und den Westen. Etwa 
14 Millionen entwurzelte und heimatlos geworde-
nen Menschen waren davon betroffen und etwa 
zwei Millionen verloren während Flucht oder 
Vertreibung ihr Leben. Eine riesige Bevölkerungs-
verschiebung gen Westen erfolgte und führte zu 
einer Umschichtung der deutschen Gesellschaft. 
Die heimatlos gewordenen Geflüchteten werden 
in drei Gruppen unterteilt.
Zum einen in die Flüchtlinge der zivilen Flücht-
lingstrecks, die sich erstmals seit Oktober 1944 
auf die Flucht begaben, nachdem Grausamkeiten 
sowjetischer Soldaten an deutschen Zivilisten 

bekannt geworden waren. Noch weit mehr Men-
schen setzten sich während der Großoffensive 
der Roten Armee Mitte Januar 1945 in Bewegung. 
Vier bis fünf Millionen Menschen flüchteten aus 
Danzig, Masuren, Ober- und Niederschlesien, 
Ostpommern und Ostbrandenburg. Anschließend 
brach mitten im Winter endgültig das Chaos aus. 
Zunächst in Ostpreußen, dann auch im Warthe-
gau, Ostoberschlesien und Pommern begann 
eine improvisierte Fluchtbewegung nach Westen 
– bei extremem Frost und massiven Schneefällen. 
Schon am 16.01.1945 waren mehrere hunderttau-
send Menschen auf Straßen und Feldwegen gen 
Westen unterwegs. Zahlreiche Flüchtlingstrecks 
gerieten zwischen die Fronten und wurden 
aufgerieben. Zehntausende starben zudem an 
Hunger, Erfrierungen, Entkräftung, ertranken 
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in der Ostsee, wurden von der Front überrollt 
oder durch gezielte Tieffliegerangriffe der 
Alliierten getötet. Dennoch konnten in einer 
großen Rettungsaktion bis Mai 1945 etwa 1,5 
Millionen Zivilisten und rund 500.000 Wehr-
machtssoldaten aus Ostpreußen, Pommern 
und Kurland nach Dänemark und Schleswig-
Holstein evakuiert werden. Für Deutschland in 
den Grenzen von 1937 wird außerdem von min-
destens zwei Millionen Vergewaltigungsopfern 
ausgegangen.
Die zweite Gruppe der Bevölkerungsverschie-
bung stellen die Opfer der „wilden“ Vertreibun-
gen dar. Unter dem Begriff Vertreibung wird 
ein mehrschichtiger, regional unterschiedlicher, 
mehrere Phasen umfassender Prozess gefasst, zu 
dem u.a. im vorherrschenden Verständnis ge-
hören: die Deportationen deutscher Bürger und 
Minderheiten in die Sowjetunion, die Einrichtung 
von Internierungslagern und die gewaltsame Aus-
weisung und Umsiedlung in westliche Gebiete, 
vor allem durch die sowjetischen Truppen. Die 
Maßnahmen gegen diese Teile der Bevölkerung 
resultierten zum einen aus „wilden“ oder geziel-
ten Aktionen anderer nationaler Gruppen, die 
unter dem Nationalsozialismus gelitten hatten, 
und zum anderen aus massiven Ausschreitungen 
der vorrückenden russischen Truppen gegen die 
Zivilbevölkerung. Im Juni 1945 begann die erste 
Phase der Vertreibung aus Polen. Diese „wilden“ 
Aussiedlungen begannen am 20. Juni 1945 und 
dauerten ungefähr einen Monat. In diesem Zeit-
raum wurden bis zu 400.000 Deutsche aus dem 
Grenzgebiet östlich von Oder und Neiße und aus 
Oberschlesien ausgesiedelt. Teilweise in Razzien 
von einer unvorbereiteten Armee zusammenge-
trieben mussten die Menschen den Weg bis zu 
Oder und Neiße zu Fuß zurücklegen und selbst 
für Kranke gab es keinerlei Transportmittel.
Auf die wilden Vertreibungen und die Flücht-
lingstrecks folgten nach Kriegsende bis 1950 
sogenannte geregelte Aussiedlungen, die auf 
der Potsdamer Konferenz beschlossen wurden. 
Soweit die Deutschen nicht schon vor der Front 
geflohen waren, war ihr „Transfer“ auf „ord-
nungsgemäße und humane Weise“ vorgesehen. 
Anschließend erfolgten von Februar bis Dezem-
ber 1946 die organisierten Aussiedlungen in 
Absprache mit den Alliierten. Etwa 1,5 Millionen 
Menschen kamen in die britische und bis Novem-

ber 1947 1,84 Millionen in die sowjetische Zone. 
Insgesamt verließen in dieser Zeit fast 3,5 Millio-
nen Deutsche die alten Ostgebiete.

Nachdem die Vertriebenen und Flüchtlinge 
auf die Bevölkerung verteilt worden waren, 
wurde die Integration derselben zur alleinigen 
Aufgabe der Deutschen erklärt, allerdings übten 
die Alliierten beträchtlichen Druck aus. Die Ver-
triebenen sollten sich auf keinen Fall Hoffnungen 
auf Rückkehr in die alte Heimat machen, sondern 
sich möglichst schnell assimilieren.

Trotz dieser Umstände stießen die Flüchtlinge 
und Vertriebenen in den ersten Wochen bei den 
Einheimischen auf Mitgefühl: Die einen wie die 
anderen waren davon überzeugt, die Einquar-
tierungen seien vorübergehend. Als sich dann 
abzeichnete, dass die Ostdeutschen bleiben 
würden, gab es vielerorts Ärger und Missgunst. 
Die Wohnungsbewirtschaftung führte dazu, dass 
Alteingesessene ihre Zimmer an Vertriebene ab-
treten mussten. In den westlichen Zonen lebten 
nun pro Quadratkilometer weit über 200 Men-
schen statt wie vor dem Krieg 160. Bei Volks-
zählungen im Jahr 1950 waren fast 8 Millionen 
Vertriebene aus den ehemaligen deutschen 
Ostgebieten, aus der Tschechoslowakei und 
aus südosteuropäischen Ländern sowie 1,5 
Millionen aus der SBZ bzw. DDR Zugewan-
derte registriert worden, was bedeutet, dass 
insgesamt ein Fünftel der Einwohnerschaft der 
jungen BRD von NeubürgerInnen gestellt wur-
de. 1960 machten sie mit über 13 Millionen 
sogar ein Viertel der Bevölkerung aus.

Diese Tatsache bewirkte, dass die lokale Kon-
kurrenz um Arbeitsplätze und Kunden größer 
wurde. So wechselten zwei Drittel der vor dem 
Krieg selbständigen Vertriebenen nach 1945 
den Erwerbszweig, unter den Landwirten waren 
es sogar 87 Prozent. Diese Verschiebung der 
Beschäftigungen und die erhöhte Konkurrenz 
durch die neuen Mitbürger hatte unter anderem 
zur Folge, dass die Vertriebenen und Flüchtlinge 
häufig mit offenen Anfeindungen und Diskrimi-
nierung zu kämpfen hatten. Ein weiteres Problem 
im Integrationsprozess war, dass zehn Jahre nach 
Kriegsende in der Bundesrepublik noch immer 
3000 kriegsbedingte Lager für Flüchtlinge und 
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Vertriebene bestanden, in denen die Vertrie-
benen und Flüchtlinge unter höchst widrigen 
Umständen leben mussten.

Doch trotz all der katastrophalen Voraussetzun-
gen schien die Integration der neuen Mitbürger 
vordergründig sehr gut zu funktionieren. Ein we-
sentliches Element hierfür war, dass die damali-
gen Flüchtlinge und Vertriebenen ungeachtet aller 
Anfeindungen und Diskriminierungen Deutsche 
waren und über ein vergleichbares – in vielen 
Fällen sogar höheres – Bildungsniveau verfügten 
als die Einheimischen sowie die Landessprache 
beherrschten. Ein weiterer Faktor war der Zwang. 
Weder Bürger noch Behörden hatten ein Mittel 
des Widerstands gegen die Anordnungen des 
Alliierten Kontrollrats. Auch der „Wirtschafts-
Boom“ der 50er-Jahre erleichterte die Integration 
ungemein. Das Wirtschaftswunder sowie die 
Sozialpolitik trugen entscheidend dazu bei, dass 
es den Vertriebenen und Flüchtlingen durch Um-
verteilung von Vermögen ermöglicht wurde, eine 
neue Existenz aufzubauen.

Im Frühjahr 1945 war es für kaum jemanden 
vorstellbar, dass der Verlust der Heimat endgül-
tig sein könnte. Die Frage um die ehemaligen 
deutschen Ostgebiete sollte in den darauffolgen-
den Jahren zu einem bestimmenden Thema im 
öffentlichen Diskurs und in der Politik werden 
und wurde erst von Bundeskanzler Willy Brandt 
abschließend geklärt. Im August 1950 jedoch 
meldeten sich die Vertriebenen selbst zu Wort. 
In ihrer Charta der Heimatvertriebenen äußern 
sie sich erstmals geschlossen zum Erlebten: „Wir 
haben unsere Heimat verloren. Heimatlose sind 
Fremdlinge auf dieser Erde. […] Den Menschen 
mit Zwang von seiner Heimat trennen, bedeutet, 
ihn im Geiste töten. Wir haben dieses Schicksal 
erlitten und erlebt.“ Für sie ergibt sich daraus aber 
nicht der Wille nach Vergeltung oder Rückgewin-
nung der Ostgebiete. Im Gegenteil stellen sie klar, 
dass sie auf Rache und Vergeltung verzichten und 
es ihr Wille ist, ein geeintes Europa zu erreichen, 
und dass sie durch „harte und unermüdliche Ar-
beit teilnehmen am Wiederaufbau Deutschlands 
und Europas.“ Sie machen weiter deutlich, dass es 
für sie wichtiger sei, die Menschenrechte aller zu 
schützen, die Flüchtlinge und Vertriebene gerecht 
in den gesamtdeutschen Alltag miteinzubeziehen 

und sie auch im Alltag als gleichgestellte Mitbür-
ger anzusehen, um so die innerdeutschen Gren-
zen zu überwinden.

Insgesamt zu schnell jedoch hatten all die be-
drückenden Erfahrungen während Flucht und 
Vertreibung sowie die innerdeutsche Diskrimi-
nierung ins Private oder in die abgeschlossenen 
Kreise von Vertriebenenverbänden gedrängt 
werden müssen. Zu schmerzhaft war die Zu-
rückweisung durch eine Öffentlichkeit, die 
nicht mit Leidensgeschichten jener konfrontiert 
werden wollte, die persönlich am härtesten für 
die NS-Verbrechen zu bezahlen hatten. Die 
traumatischen Erlebnisse vieler Flüchtlinge und 
Vertriebenen sind bis heute nicht verarbeitet und 
aufgeklärt. Dieses Schweigen drückte weniger 
eine gelungene als eine erzwungene Integration 
aus: Man schwieg, um nicht als „Fremder“ in Di-
stanz zu den Einheimischen zu geraten. Manch 
einer schwieg auch, weil man nicht mehr an die 
Vergangenheit denken wollte, da dort in man-
chen Fällen die Erinnerung auch mit Schuldge-
fühlen verbunden war, weil man die Heimat und 
die Gräber der Eltern „im Stich gelassen“ hatte. 
Auch Schamgefühle spielten eine Rolle, weil man 
in den Anfangsjahren in der neuen Heimat so 
abhängig und hilfsbedürftig war.

Dadurch ergaben sich bei einem Großteil der 
Betroffenen erhebliche psychische und physi-
sche Spätfolgen. Das Psychologische Institut in 
Hamburg hat 1999 erstmals eine Untersuchung 
unter 270 Vertriebenen durchgeführt, davon 205 
Frauen. Diese waren bei der Flucht zwischen 
neun und 21 Jahren alt (die befragten Männer 
zwischen sieben und 15). 82 Prozent hatten ge-
hungert, 70 Prozent waren durch Beschuss und 
Bombardierung in Todesnähe geraten, mehr als 
die Hälfte der Frauen war vergewaltigt worden. 
Noch zur Zeit der Befragung litten 62 Prozent 
unter traumabezogenen Symptomen; bei 4,8 Pro-
zent wurde ein voll ausgeprägtes, bei 25 Prozent 
eine partielles posttraumatisches Belastungssyn-
drom bzw. eine post-traumatic stress disorder 
(PTSD) festgestellt.

Auch die westdeutsche „Langeoog-Studie“ 
kommt zu einem ähnlichen Ergebnis: In den 
ersten Jahren war das Anderssein der Flüchtlings-
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kinder nicht zu übersehen gewesen. Die Studie 
stellte für 1946 fest: Das Untergewicht von Ver-
triebenenkindern betrug bis zu 20 Prozent, das 
Längenwachstum blieb deutlich hinter der Norm 
zurück, Eiweißmangel führte zu Haltungsschäden, 
falsche Ernährung zu schlechten Zähnen, Rachitis 
und erhöhter Anfälligkeit für infektiöse Krankhei-
ten wie Tuberkulose. Nicht alle verfügten über 
Seife, ihre Haut war oft schmutzig, verkrustet, 
welk, die Kinder wirkten alt. Sie zeigten einen 
Mangel an Selbstvertrauen, waren misstrauisch, 
ernst, schweigsam und litten an mangelnder 
Konzentrationsfähigkeit, an Schlafstörungen, Alp-
träumen, Bettnässen, Sprachstörungen, Schwindel 
und Kopfschmerzen – sie zeigten all jene Symp-
tome, die man heute als PTSD bezeichnet. Die 
„Langeoog-Studie“ verdeutlicht des Weiteren, 
dass die Kinder ab 1949 weniger von den Eindrü-
cken der Vergangenheit erzählten, bei einigen trat 
sogar Erinnerungsverweigerung auf. Stattdessen 
drehten sich ihre Erzählungen um die Gegenwart, 
vor allem um aktuelle Mangelsituationen.
 
Ähnlich wie bei vielen anderen Flüchtlingen zu 
dieser Zeit waren die Fluchtursachen bei meiner 
Familie recht klar: Das Vorrücken der Roten Ar-
mee sowie die Gerüchte über das Niederbrennen 
der Dörfer und die Vergewaltigungen versetzten 
alle in Angst und Schrecken. Alle warteten nur 
noch auf die Erlaubnis oder den Befehl des Mi-
litärs, möglichst schnell außer Reichweite der 
Roten Armee zu gelangen. Meine Familie hatte 
jedoch das Glück, dass die russischen Truppen 
sowie lokale nationalistische Truppen noch nicht 
bis in ihr Dorf vorgedrungen waren und sie somit 
keine Opfer sogenannter wilder Vertreibungen 
wurden. Der Packbefehl kam früh genug und 
die Familie machte sich in einem großen Flücht-
lingstreck auf den Weg gen Westen und wurde 
darum auch im Bundesvertriebenengesetz als 
Flüchtlinge und nicht als Vertriebene anerkannt. 
Meine Familie war außerdem in der einzigartigen 
Situation, nicht zu Fuß gehen zu müssen, sondern 
in einer Kutsche im Treck mitfahren zu können. 
Deshalb waren sie weniger der physischen Belas-
tung der rund 1050 km langen Flucht ausgesetzt.
Mein Großvater beschreibt die Integration seiner 
Familie in das Dorf Osterbruch als sehr gelungen. 
Er berichtet, dass die Familie anfangs ebenso 
wie alle anderen Flüchtlinge eher kritisch beäugt 

worden sei und in schlechte Unterkünfte gebracht 
wurde. Diese Situation konnte sein Vater, ein ehe-
maliger Gutsverwalter, jedoch sehr schnell für die 
Familie verbessern, da er die Verwaltung eines 
lokalen Hofes übernahm und die Familie dort 
unterkommen konnte. Nachdem im Dorf bekannt 
wurde, dass Max Kybart, der Vater meines Groß-
vaters, in seiner Heimat ein Gut von der Größe 
des Dorfes geleitet hatte, mit allerlei Bediensteten 
und einem eigenen Gestüt, wuchs das Ansehen 
meiner Familie im Dorf und die Voreingenom-
menheit der Alteingesessenen verlor sich schnell. 
Aufgrund dieser Sonderstellung hatte mein Groß-
vater laut eigenen Aussagen auch nie Probleme 
mit Mitschülern in der Schule. Eher das Gegenteil 
war der Fall: Alle nahmen ihn als Mitglied in die 
gut angesehene Gruppe der Landwirtskinder auf 
und er lebte sich schnell ein.
Heute sagt mein Großvater über sich, dass er 
zwar in Lindicken/ Ostpreußen geboren sei, 
dass dies also streng genommen sein Heimatort 
wäre, dass aber für ihn die Heimat Osterbruch 
ist. Er sagt auch, dass seine Eltern vielleicht ab 
und an Sehnsucht nach der alten Heimat hatten, 
dass für diese Wünsche aber durch die viele Ar-
beit wenig Zeit blieb und anschließend über die 
Zeit verschwanden. Nach geraumer Zeit wollte 
die Familie dann auch, entgegen vieler anderen 
Flüchtlinge, nicht mehr zurück in die Heimat. 
Zu gut hatten sie sich in Osterbruch eingelebt 
und sich eine Existenz aufgebaut, um diese gesi-
cherten Umstände für eine in Trümmer liegende 
Heimat aufzugeben. Meine Urgroßeltern sowie 
mein Großvater waren zwar Mitglieder in soge-
nannten Landesverbänden der Vertriebenen und 
Flüchtlinge, doch sagt mein Opa, dass diese Mit-
gliedschaft seinen Eltern eher am Herzen lag, um 
immer wieder Neuigkeiten aus der alten Heimat 
zu erfahren als irgendwelche Gebietsansprüche 
geltend zu machen. Er selbst trat im Alter von 
30/40 Jahren aus, weil er sich so gut eingelebt 
hatte, dass die alte Heimat an Bedeutung verlor 
und unwichtig für ihn wurde. Insofern repräsen-
tieren die Forderungen und Aussagen der Charta 
der Heimatvertriebenen die Ansichten meines 
Großvaters sehr gut: Keine Gebietsansprüche, 
keinerlei Trauer um Ostgebiete, den Blick nach 
vorne richten und zusammen am Aufbau einer 
gemeinsamen Heimat arbeiten.
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Die Geschichte meines Großvaters stimmt in-
sofern mit dem „typischen“ Flüchtlingsschicksal 
überein, als dass seine Familie vor dem Heran-
nahen der Roten Armee in einem großen Treck 
flüchtete und während der ersten Tage nach der 
Ankunft kritisch von den Einwohnern beäugt 
wurde. Auch die Arbeitsmoral und das Ethikver-
ständnis meines Großvaters entspricht eben jener 
Einstellung der Flüchtlingskinder, die in der Lan-
geoog-Studie beschrieben wird: Konzentration auf 
die alltäglichen Dinge, schnelle Assimilierung, um 
weniger aufzufallen und durch harte Arbeit den 
Lebensunterhalt zu erwirtschaften. Doch bei die-
sen zwei Punkten enden auch schon die Gemein-
samkeiten der Schicksale und Lebenswege. Mein 
Großvater sympathisierte nie mit nationalistischen 
Interessen, er konnte sich gut und vor allem 
schnell integrieren und assimilieren. Zudem leidet 
er glücklicherweise an keinerlei Spätfolgen wie 
z.B. PTSD, er verdrängt keine Ereignisse, sondern 
spricht offen und ehrlich über die Flucht und die 
Monate in der neuen Heimat und schluckt auch 
die mögliche Trauer oder Sehnsucht nicht einfach 
herunter, sondern reflektiert und setzt sich damit 
auseinander. Die Immunität meines Großvaters 
gegenüber nationalistischen oder patriotistischen 
Ideen sehe ich in der guten Integration meiner 
Familie in den Dorfalltag begründet. Wer gut inte-
griert ist, schaut nicht voller Sehnsucht in die Ver-
gangenheit und versucht Geschehenes rückgängig 
zu machen. Der für die damaligen Verhältnisse 
privilegierten Situation in einer Kutsche, anstatt 
zu Fuß fliehen zu können, ist es wohl auch zu 
verdanken, dass mein Großvater nicht an psy-
chischen, aber auch physischen Spätfolgen der 
Flucht leidet und offen darüber sprechen kann. 
Die schnelle und gelungene Integration meiner 
Familie ist meiner Meinung nach dem Zusam-
menspiel mehrerer Faktoren zu verdanken: Zum 
einem dem Faktor des Alters. Da mein Großvater 
zum Zeitpunkt der Flucht noch relativ jung war, 
konnte er so noch keine allzu enge Verbindung 
zum Heimatort aufbauen und noch nicht viele 
deutliche Erinnerungen mit ihm verbinden. Zum 
anderen auch dem sozialen Stand meines Urgroß-
vaters. Als Verwalter eines 1000 Hektar großen 
Gutes und in seiner Funktion als Treckführer und 
Flüchtlingsbeauftragter wurde er respektiert, seine 
Kinder wurden in der Schule gut behandelt, da 
auch sie über eine gute Bildung verfügten. Ein 

anderer Ansatz zur Begründung der guten Inte-
gration wäre auch, dass es in vielen Fällen wohl 
leichter ist, sich in einem kleinen, unzerstörten 
Dorf zu assimilieren als in einer großen, zer-
bombten Stadt, in der die Menge von Wohnraum 
und Nahrung insgesamt pro Kopf geringer ist und 
damit auch die Konkurrenz um Ressourcen steigt.
Unbestritten ist, dass die Flüchtlinge und Ver-
triebenen nicht nur während der Flucht, sondern 
auch nach ihrer Ankunft in Westdeutschland 
mit einer Vielfalt von Hürden und Hindernissen 
konfrontiert waren. Während der Flucht mussten 
nicht wenige mit ansehen, wie geliebte Menschen 
hingerichtet wurden, Nachbarn den Hungertod 
starben oder wie die Frauen und Mädchen des 
Trecks vergewaltigt wurden. Aus diesen Eindrü-
cken resultierten häufig psychische Belastungen 
und Stress, die auch im Laufe des Lebens nicht 
bewältigt werden konnten und sich in verminder-
tem Selbstvertrauen, Alpträumen, Schlafstörungen 
und Konzentrationsschwierigkeiten äußerten. 
Auch schlechte Ernährung und Hungersnöte 
während der Flucht hatten vor allem bei Kindern 
gesundheitliche Folgen. Leider bedeutete die An-
kunft in Westdeutschland für einen Großteil der 
Betroffenen nicht die direkte Verbesserung der 
Lebensumstände und eine Erholung des Geistes. 
Innerdeutscher Rassismus gehörte zum Alltag, 
ebenso wie die erhöhte Konkurrenz und der 
Wettkampf um Wohnungen und Arbeitsplätze 
prägend waren. Mit einem sehr großen Teil dieser 
leider üblichen Schicksalsschläge wurden mein 
Großvater und meine Familie zum Glück nicht 
konfrontiert. Sie stellen also insofern eine große 
Ausnahme bezüglich des „typischen Flüchtlings-
schicksals“ dar, da sie in einer sehr privilegierten 
Position waren, die größtenteils in der Position 
meines Urgroßvaters begründet waren. Die 
Flucht konnte verhältnismäßig komfortabel in der 
Kutsche zurückgelegt werden, der hauseigene 
Schmied konnte die Pferde immer wieder neu 
beschlagen und die Integration wurde durch die 
Verwaltung eines Hofes sowie den Besuch einer 
guten Schule gefördert.
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Sprache im Wandel der Zeit –  
Verkommt die deutsche Sprache?

                                                                                                                                           von Dora Klaiber

  Justus    Hommel̄ Preis  (gekürzte Preisarbeit)

Sprache ist ein Kommunikationsmittel, das 
gegenseitige Verständigung und organisiertes 
Zusammenleben ermöglicht. Sprache ist aber 
nicht nur Mittel zum Zweck, Sprache ist auch 
Dichtung, Kunst, sie bildet Geschichte ab, sie ist 
komplex und unglaublich vielfältig. Sprache ist 
ein Kulturgut. Als solches ist Sprache einerseits 
ständiger Veränderung unterworfen, denn mit 
der Gesellschaft entwickelt sich auch die Sprache 
weiter. Andererseits obliegt sie auch ständiger 
reflektierender Beobachtung und Bewertung. 
Und zurzeit, so hat es den Anschein, fallen diese 
Bewertungen sehr häufig negativ aus. Teilweise 
macht sich ein richtiger Kulturpessimismus breit, 
der Untergang der deutschen Sprache steht vor 
der Tür, so scheint es dann. Ist das so? Wird es 
in 100 Jahren kein Deutsch mehr geben, weil die 
deutsche Sprache schlicht und ergreifend den 
Bach runtergeht?

Beschäftigt man sich mit der deutschen Sprache, 
ist es sinnvoll, sich zunächst mit ihrer Geschichte 
auseinanderzusetzen. Das Deutsch, das wir heu-
te kennen und sprechen, entstammt dem germa-
nischen Zweig der indogermanischen Sprachen. 
Zur Unterscheidung unterschiedlicher Sprachen 
oder Sprachstufen werden meist linguistische 
Veränderungen herangezogen. So unterscheidet 
sich beispielweise das Germanische von den 
anderen indogermanischen Sprachen durch eine 
Lautverschiebung, ebenso das Hochdeutsche mit 
seinen verschiedenen Entwicklungsstufen Alt-, 
Mittel-, Frühneu- und Neuhochdeutsch von den 
anderen germanischen Sprachen.

Deutsch hat sich also immer schon gewandelt, 
aber was ändert sich, und warum? Die Erschei-
nungsformen des Sprachwandels sind offensicht-
lich. So ändern sich unter anderem Grammatik, 
aktuell z.B. erkennbar durch den rückläufigen 

Gebrauch des Genitivs, Vokabular, indem laufend 
neue Wörter hinzukommen und ältere langsam 
verschwinden, die Bedeutung der Wörter, Recht-
schreibung sowie Sprachstil. Für die Ursache des 
Wandels existieren vielfältige Erklärungen, The-
orien und Modelle. So beispielsweise das soge-
nannte Sprachwandelgesetz, das besagt, dass der 
Sprachwandel auf dem Wechsel zwischen pho-
netischer Vereinfachung, also der Vereinfachung 
der Laute, und lexikalischer Differenzierung, also 
dem Ausdifferenzieren des Wortschatzes, beruht. 
Hierbei handelt es sich um einen sprachimmanen-
ten Prozess, es existieren jedoch auch wichtige 
externe Einflüsse auf die Sprache, so der Einfluss 
anderer Sprachen auf das Deutsche. Im 16. und 
17. Jahrhundert war das das Französische, heute 
ist das Englische. Beide hatten massiven Einfluss 
in allen Bevölkerungsschichten, der sich durch 
zahlreiche Entlehnungen bemerkbar macht. Aber 
auch technischer Fortschritt, wie die Erfindung 
des Buchdrucks oder aktuell die modernen Medi-
en und Kommunikationsmittel, sowie die Bildung 
sozialer Gruppen, die sich sprachlich voneinander 
abgrenzen, was zu Phänomenen wie der Jugend-
sprache führt, beeinflussen die Entwicklung der 
Sprache.

Wie wird dieser Sprachwandel bewertet? Es ist 
auffällig, dass Veränderungen der Sprache, egal 
ob grammatikalischer oder lexikalischer Art, 
sehr häufig als negativ wahrgenommen werden. 
Sprachwandel wird also mit Sprachverfall gleich-
gesetzt, Veränderungen sind immer auch gleich 
Bedrohungen und Fehler. Dahinter stehen puristi-
sche Bestrebungen, gemäß derer die eigene Spra-
che von Einflüssen anderer Sprachen gereinigt 
werden soll. Seit dem 17. Jahrhundert und be-
sonders im Barock gründeten sich zahlreiche so-
genannte Sprachgesellschaften, die die deutsche 
Sprache „reinigen“ und pflegen wollten und die 
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stets einen konservativen Charakter hatten, der 
teilweise auch in Patriotismus und Nationalismus 
umschlagen konnte. Die barocken Sprachgesell-
schaften verloren gegen Ende des 17. Jahrhun-
derts an Bedeutung, doch es gründeten sich neue 
Vereine in deren Tradition, bis heute existieren 
verschiedene Gesellschaften, Institute und Ver-
eine, von denen manche nur beobachtend und 
dokumentierend sind, andere jedoch aktiv für die 
Erhaltung der „Reinheit“ der deutschen Sprache 
plädieren.

Die aktuelle Bedrohung wird hier vor allem in 
der Beeinflussung durch das Englische und der 
Häufung von Anglizismen gesehen. Teilweise 
rufen aber auch Themen wie das umstrittene 
Gendern Unmut und Spott hervor. Festzuhalten 
ist, dass seit jeher Klagen über Veränderungen in 
der Sprache und ihren dadurch bedingten Verfall 
bestehen, dass also eine Art „Früher war alles 
besser-Haltung“ dominiert.

Zurück zur anfänglichen Frage: Verkommt die 
deutsche Sprache? Das mit einem „Ja“ zu beant-
worten, erscheint eindeutig zu oberflächlich. Im 
Laufe der Zeit beklagten sich schon so viele über 
den Niedergang ihrer jeweiligen Sprache, doch 
nie hat jemand ein Beispiel für eine tatsächlich 
verfallene Sprache nennen können. Denn Spra-
che verfällt oder verkommt nicht. Sie verändert 
sich und entwickelt sich weiter. Deswegen ist Pa-
nik aufgrund beispielsweise des Genitivschwun-
des eine sehr kurzsichtige Reaktion. Die Reduk-
tion des Kasussystems ist ein jahrhundertealter 
Prozess, der eben einfach weitergeführt wird. 
Auch wäre es verfehlt, die Jugendsprache als Un-
tergang des Deutschen zu verteufeln. Jugendspra-
che mit ihren Eigenheiten mag zwar manchen als 
„schlechter“ Sprachgebrauch erscheinen, doch 
ihr Gebrauch beschränkt sich immer auf eine 
bestimmte Gruppe, und wer nicht mehr zu dieser 
Gruppe gehört, legt auch ihre Sprache ab.

Sprache hat gewohnte Normen, zum Beispiel 
bezüglich des Wortschatzes und der Grammatik. 
Eine Veränderung der Sprache ist eine Verände-
rung dieser Normen, Weiterentwicklung beginnt 
also immer mit einem Regelübertritt. Manches 
davon verschwindet wieder, anderes setzt sich 
fest und ist dann die neue Norm. Punktuell be-

trachtet fällt meist nur der Regelübertritt auf, 
also der Fehler. So entsteht dann der Wunsch, 
die alten Normen zu konservieren und vor sol-
chen Fehlern zu bewahren. Und ist das denn 
so falsch? Jede Sprache hat ihre eigene Ästhetik 
und ihren Charakter und die deutsche Spra-
che, wie wir sie kennen, ist eine wunderschöne 
Sprache. Warum also nicht versuchen, sie so zu 
bewahren? Weil das nicht möglich ist. Sprache 
ist ein Kulturgut, aber man kann sie nicht vor 
Wandelprozessen schützen wie eine Statue oder 
ein Gemälde. Die deutsche Sprache ist lebendig, 
sie lebt durch ihre Sprecher. Und so wie sich 
ihre Sprecher verändern, verändert auch sie sich, 
denn eine Sprache, die nur noch auf dem Papier 
existiert, ist tot. Gesellschaftliche Veränderungen, 
geschichtliche Prozesse und generell die Art der 
Weltanschauung wird in der Sprache abgebildet, 
wer Sprachwandel verhindern möchte, müsste 
also die Weiterentwicklung der Menschheit an-
halten.

Bedeutet das also, dass jede neue Mode und 
jedes neue Phänomen automatisch gut ist? Denn 
– auch wenn das natürlich auch Geschmackssa-
che ist – manche Neuzugänge scheinen wirklich 
wenig schmeichelhaft. Aber wer sich dann damit 
begnügt, über den Verfall der Sprache zu klagen, 
macht es sich, wie schon gesagt, zu einfach. Die 
Thematik des Sprachwandels führt vielmehr zu 
neuen, tiefergehenden Fragen. Was ist eigentlich 
gutes Deutsch? Was für ein Deutsch wollen wir? 
Wenn man das dann weiß – ist es überhaupt 
möglich, die Entwicklung der Sprache über einen 
langen Zeitraum hinweg gezielt zu lenken? Was 
kann oder muss der Einzelne tun? Man kann nun 
viele weitere Abhandlungen schreiben, um alle 
neuen Fragen zu beantworten, und vielleicht 
hätte man irgendwann nur noch Gewissheiten 
und keine Fragen mehr. Das kann man machen. 
Zunächst ist es aber einfach schon ein guter 
Schritt, sich dieser ganzen Fragen bewusst zu 
sein und zu erkennen, dass Sprache niemals ein-
seitig, sondern immer vielschichtig und absolut 
faszinierend ist.
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Victor Hahn und Julian Porzelt, Klasse 5b, Leopard, Gouache auf Pappe, ca. 70x100cm
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Erinnerung an Paul Schempp
Exkursion Griechisch für Eltern
Entwicklung der Geodäsie
Nachruf Herbert Rumpf
90. Geburtstag von Herrn Dr. Kätzler
Klassentreffen AbiJahrgang 1973

                                               
 Lehrer
Schüler

�hemalige   
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Paul Schempp ist am 4. Januar 1900 in Stuttgart 
geboren. Auch er hat das Eberhard-Ludwigs-
Gymnasium in Stuttgart besucht. 
Während des Ersten Weltkrieges hat er sich zu-
nächst freiwillig gemeldet, davon aber Abstand 
genommen, nachdem er, wie er einmal erzählt 
hat, von seinem Bruder, der im Feld stand, eine 
Postkarte mit dem Text „Du Arschloch“ erhalten 
hatte. 1918 wurde er dann eingezogen, kam aber 
nicht mehr zum Einsatz. 
Seit 1918 studierte er Theologie in Tübingen, 
Marburg und Göttingen. 1919 nahm er als Mitglied 
eines Studentenbataillons an den Kämpfen gegen 
die Spartakisten in München und im Ruhrgebiet 
teil. Das Studentenbataillon in Tübingen wurde üb-
rigens seiner Zeit vom Großvater meiner Frau, Dr. 
Erwin Hartmann, rekrutiert und organisiert. 
Nach Ende des Theologiestudiums war Paul 
Schempp Vikar und seit 1925 Repetent im Tübinger 
Stift. 1931 wurde er Stadtpfarrer in Waiblingen, wo 
es aber zum Streit mit dem Oberkirchenrat über 
das Eintreiben der Kirchensteuer kam. Deshalb 
schied er aus und war danach Religionslehrer am 
Königin-Olga-Stift und am Königin-Charlotte-
Gymnasium in Stuttgart. Im Herbst 1933 wurde 

er als politisch unzuverlässig entlassen. Wie Haag 
aus der Personalakte zitiert, hatte er gegenüber der 
Schulbehörde erklärt, ein Christ werde gerade jetzt 
für die Freiheit der Verkündigung des Evangeliums 
mit Ernst eintreten, damit nicht aus dem Evangelium 
für Gottes Reich unter der Hand ein solches 
vom Dritten Reich werde. Danach wurde er erst 
Pfarrverweser und dann Pfarrer in Iptingen.
Nach jahrelangen Auseinandersetzungen mit 
dem Oberkirchenrat wurde er 1939 in einem 
Dienststrafverfahren entlassen. Er leistete dann 
an der Heimatfront Wehrdienst als Feldwebel. 
1943 wurde er u.k. gestellt und arbeitete in der 
Buchhaltung des Segelflugbauunternehmens 
Schempp&Hirth in Kirchheim unter Teck. 
Während dieser Zeit hielt er weiter Gottesdienste 
in Iptingen. Die Kirche duldete das zunächst, 
versuchte dann aber den Kirchengemeinderat zu 
überzeugen, von Schempp zu lassen. Das führte 
in der Sakristei der Kirche zu einer handgreifli-
chen Auseinandersetzung mit dem Dekan aus 
Vaihingen an der Enz. Schließlich trat Schempp aus 
der Evangelischen Landeskirche aus und legte sein 
Pfarramt aus eigenen Stücken nieder.
Nach 1945 war er als Schriftsteller tätig und ver-
sah die Vikarstelle an der Reformierten Gemeinde 
in Stuttgart, in die er eingetreten war. 1949 ver-
söhnte er sich mit Bischof Wurm und wurde 
mit Zustimmung des Oberkirchenrats Lehrer für 
Religion Deutsch und Philosophie am Eberhard-
Ludwigs-Gymnasium in Stuttgart, wo er 1953 bis 
zum Abitur 1955 unser Klassenlehrer war.
1955 verlieh ihm die Theologische Fakultät der 
Universität Bonn den Ehrendoktor der Theologie. 
1958 wurde er als Nachfolger von Gollwitzer auf 
einen Lehrstuhl nach Bonn berufen. Dort starb er 
am 4. Juni 1959.
Die Evangelische Landeskirche Württemberg ver-
gibt seit dem Schuljahr 2004/2005 jährlich den 
Paul-Schempp-Preis für hervorragende Leistungen 

Paul Schempps Streit mit dem 
Oberkirchenrat            

                                            von Manfred Löwisch
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im Fach „Evangelische Religionslehre“. In Stuttgart-
Sillenbuch ist eine Straße nach ihm benannt.
In Schempps Streit mit dem Oberkirchenrat ging 
es einmal um das Verständnis der Verfassung 
der Kirche mit ihren weltlichen Komponenten. 
Streitpunkte waren vor allem die Kirchensteuer und 
die Rechnungsprüfung. Der andere Gegenstand 
war die Position, welche der Oberkirchenrat, ins-
besondere der Kirchenpräsident, Bischof D. Wurm, 

in der Auseinandersetzung zwischen Bekennender 
Kirche und Deutschen Christen einnahm. Das 
Verhältnis der Kirche zu den Fragen von Krieg und 
Frieden, zu denen Schempp im Zuge der Debatte 
über die Wiederbewaffnung in den ersten Jahren 
der Bundesrepublik Deutschland mehrfach, auch 
gegenüber uns Schülern, Stellung genommen hat, 
spielte in dieser Auseinandersetzung hingegen kei-
ne Rolle.
Der Streit um die Kirchensteuer begann be-
reits in seiner kurzen Tätigkeit als Stadtpfarrer 
in Waiblingen. Schempp berichtete darüber 
am 30. Juni 1931 dem Kirchenpräsidenten D. 
Wurm: „In der letzten Woche war ich hier in 
Waiblingen zum ersten Male in einer Sitzung des 
Steuerausschusses und hörte da einen Erlass des 
Oberkirchenrats verlesen, der zur Durchführung 
der gesetzlichen Zwangsmittel beim Einzug der 
fälligen Kirchensteuern mahnte. Das rief mich 
auf den Plan, und ich stellte mit Berufung auf das 
Neue Testament den Antrag, zu beschließen, dass 
alle Zwangsmittel zur Eintreibung der Steuern 
aufgegeben werden sollen, da die Kirche nur die 
Waffen des Wortes kennt und nicht das Schwert 
der Obrigkeit für ihre eigene Sache verwenden darf, 

wenn sie Christus gehorsam bleiben will. Mein 
Antrag wurde abgelehnt, und ich erklärte, ich 
werde damit den Kampf nicht aufgeben, sondern 
als Prediger des Worts gegen diese unchristliche 
Haltung der Kirche auftreten.“ Dem Bischof rief er 
zu: „Halten Sie sich nicht auf an meiner Jugend, 
hier gilt nicht das Alter, sondern die Einfalt!“
Der zweite Punkt war der Anstoß, den 
Paul Schempp an Bemerkungen des kirch-
lichen Rechnungsprüfungsamt nahm, 
eine Auseinandersetzung, die in einem 
Disziplinarverfahren mit einem Ordnungsgeld 
mündete. Er empörte sich einerseits darüber, 
dass das Rechnungsprüfungsamt ihm empfahl, 
einen Sachverständigen zu nehmen, obwohl 
er seinen – kurz darauf als Segelflieger tödlich 
verunglückten – sachverständigen Bruder bei 
der Rechnungslegung hinzugezogen hatte. Das 
führte er in seiner Antwort vom 8. April 1938 
auf Prüfungsbemerkungen des kirchlichen 
Rechnungsprüfungsamts zunächst aus und fuhr 
dann fort: „Aber der Hauptgrund, warum ich nun 
mit absichtlich saugroben Ausfälligkeiten antwor-
tete, ist der: Alle meine bisherigen Bemühungen, 
für kritische Bemerkungen und Fragen gegenüber 
der angeblich geistlichen Kirchenleitung beim 
Oberkirchenrat Gehör zu finden, sind fehlgeschla-
gen. Man hat auf die allerbeleidigende Weise, 
nämlich durch Ignorierung und die aus der Luft 
gegriffenen Behauptung, ich sei krank, einfach 
abgelehnt. Dabei war es mir einzig und allein 
um die Redlichkeit und Eindeutigkeit des kirch-
lichen Handelns zu tun, ohne alle persönlichen 
Vorurteile und Verurteilungen. Ich kam zu der 
Überzeugung, dass der angeblich Evangelische 
Oberkirchenrat ein Gremium von Männern ist, 
das sich erst dann zu einer Stellungnahme herbei-
lässt, wenn diese Männer sich persönlich ange-
griffen fühlen. Sachliche und geistliche Argumente 
verfangen bei diesen feigen Dunkelmännern 
nicht.“
Ein Gesprächsangebot des Prälaten hatte er schon 
zuvor ausgeschlagen. Am 12. April 1938 hatte 
er diesem geschrieben, er wolle nicht mit ihm 
verhandeln, unter anderem, „weil ich nicht mit 
Ihnen, sondern mit dem angeblich evangelischen 
Oberkirchenrat im Krieg stehe. Mein Verhältnis 
zur Landeskirche mögen die Herren Kardinäle 
selber klarstellen. Für mich selber ist jedenfalls 
das Verhältnis zur Leitung dieser Kirche klar. Ich 
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will für Zeit und Ewigkeit mit solchen Heuchlern 
nichts mehr zu tun haben. […] Jeder Student der 
Theologie weiß, dass eine lutherische Kirche eine 
Kirche ist, die in der Verkündigung streng gebun-
den und in den Ordnungen und Zeremonien frei 
und aller gewaltsamen Einigung Feind ist. Die an-
gebliche lutherische Landeskirche Württemberg hat 
auf allen Gebieten sicht- und beweisbar die genau 
entgegengesetzte Struktur. […] Die Geistlichen, 

die Gottes Wort predigen und die Sakramente ver-
walten sollen, werden zu Knechten einer wahren 
Sintflut sinn- und zweckloser Verwaltungsgesetze 
und daneben zu Sippenforschern gemacht. […] 
Alles, was Luther den päpstlichen Juristen entge-
gengehalten hat, ist mit dem Schein des Rechtes 
wieder aufgerichtet worden.“
Im Streit zwischen Bekennender Kirche und 
Deutschen Christen hatte Schempp zusammen mit 
der Kirchlich-Theologischen Sozietät, der er ange-
hörte, zunächst an der Seite von Bischof Wurm für 
die Bekennende Kirche gestritten. Bischof Wurm, 
der gemeinsam mit anderen Landesbischöfen in 
einer Unterredung mit Adolf Hitler am 30. Oktober 
1934 die Unterstellung der Landeskirchen unter die 
Jurisdiktion des „Reichsbischofs“ Müller abgewen-
det hatte, war danach zunächst auf einen Ausgleich 
mit den Deutschen Christen bedacht. Wohl des-
halb untersagte der Oberkirchenrat die Verlesung 
einer Denkschrift der vorläufigen Kirchenleitung 
der Bekennenden Kirche im Gottesdienst. Dagegen 
hatte sich die Kirchlich-Theologische Sozietät ge-
wandt. Ihr wurde daraufhin durch Erlass vom 5. 
Mai 1937 mitgeteilt, sie habe das Recht verwirkt, 
im Namen des Bekenntnisses aufzutreten und 
die Sorge um eine wahrhaft geistliche Leitung der 
Kirche in Anspruch zu nehmen. Darauf nimmt 
Paul Schempp in einem Schreiben an den Dekan 
vom 12. November 1937 Bezug: „Der Herr 
Landesbischof hat sich nicht nur bisher gewei-

gert, an ihn persönlich von mir gerichtete Briefe 
zu beantworten, sondern diese Briefe öffentlich 
zu meiner Diskriminierung benutzt, mir sogar ein 
völlig unbegründeten „Krankheits-Urlaub“ zuge-
mutet. Wichtiger aber ist, dass der Oberkirchenrat 
in einem amtlichen Schreiben an die Pfarrämter 
ohne den Versuch einer ernstlichen Begründung 
der Kirchlich-Theologischen Sozietät das Recht 
abgesprochen hat, sich auf Schrift und Bekenntnis 
zu berufen. Der Oberkirchenrat soll wissen, dass er 
uns damit als Irrlehrer behandelt und das geistliche 
Recht zur Amtsausübung genommen hat. Solange 
dieser Erlass nicht zurückgenommen ist, spreche 
ich meinerseits ihm die geistliche Leitung der Kirche 
ab. Auch eine Visitation Ihrerseits kommt bis dahin 
bei mir in Iptingen nicht in Frage. Ich habe dem 
Oberkirchenrat schon vor Monaten mitgeteilt, 
dass ich keine Gemeinschaft des Glaubens mit 
ihm habe, auch dass ich mein Amt hier als vom 
Herrn der Kirche übertragen ausübe und ausüben 
werde, ohne von etwaigen pseudo–kirchlichen 
Disziplinarmaßregeln gegen mich Notiz zu nehmen. 
Nur einer Absetzung durch Staatsgewalt werde ich 
mich fügen.“
Die Auseinandersetzung kulminierte, als es 1938 
um den Treueid der Pfarrer auf Hitler ging. Die 
evangelische Kirche in Preußen hatte von sich aus 
diesen Treueid eingeführt. Diese Regelung sollte 
von der württembergischen Kirche übernommen 
werden. In einem Brief vom 28. Mai 1938 an den 
Dekan in Vaihingen schrieb Schempp dazu: „Ich 
habe mich losgesagt von der Gottlosen-Zentrale des 
Alten Postplatzes und nehme hiermit auch fröhlich 
Abschied von Dekanatsamt und Diözesanverein. 
Gott hat immer noch eine Kirche, die nicht bloß 
sagt und bekennt, man dürfe die beiden Gewalten 
nicht vermengen, sondern die auch danach tut. Vor 
genau vier Jahren hat auch Herr Wurm öffentlich 
dem Satz zugestimmt: Wir verwerfen die falsche 
Lehre, als sollte und könne sich die Kirche über 
ihren besonderen Auftrag hinaus staatliche Art, 
staatliche Aufgaben und staatliche Würde aneignen 
und damit selbst zu einem Organ des Staates zu 
werden. Nun hat sie doch den Weg gewählt, und 
zwar ungezwungen gewählt, Organ des Staates zu 
sein und zu werden, und geht nicht ungewarnt ihrer 
göttlichen Verwerfung entgegen. Aus ihrem eigenen 
Munde wird Christus sie richten, denn auch ihr wird 
es nicht gelingen, was Christus nun einmal allen 
scheinbar so siegreichen Versuchen zum Trotz – 
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wie siegreich ein solcher Versuch sein kann, zeigt ja 
die Existenz der römisch-katholischen Kirche! – für 
unmöglich erklärt hat, nämlich zwei Herren zu-
gleich zu dienen.“
Die Verweigerung des Beamteneids (den der na-
tionalsozialistische Staat dann übrigens selbst ab-
lehnte) war neben den Vorwürfen der Missachtung 
der kirchlichen Ordnung und der Beleidigung und 
Herabsetzung vorgesetzter Dienststellen Grundlage 

des dann eingeleiteten Dienststrafverfahren ein, 
welches letztlich zur Dienstentlassung von Paul 
Schempp führte. Im Zuge dieses Verfahrens erläu-
terte er in einer Stellungnahme sein Verhalten: „1. 
Mein Verhalten gegenüber dem Oberkirchenrat 
ist, auch wo es anders scheint, lediglich der letz-
te mögliche Ausdruck der Verzweiflung über 
den Weg, auf den er die Kirche führt, den ich im 
Gehorsam gegen Gott als verboten ansehen muss. 
In eben diesem Gehorsam ist es mir geboten, ohne 
Menschen und Menschenfurcht meine Stimme zu 
erheben und das Äußerste zu versuchen meiner 
Warnung Raum zu schaffen. Dies geschieht mit 
meinem letzten heiligsten und höchsten Ernst in der 
Verantwortung vor dem Herrn der Kirche, dem ich 
dermaleinst dafür Rechenschaft schuldig bin, ob ich 
meines Bruders Hüter war.
2. Mit allem was ich tat sagte oder schrieb, ging es 
mir darum, um Gottes willen und um den der an-
gerufen ewigen Seelen willen noch in letzter Stunde 
gehört zu werden. […]
5. Ich sehe nachträglich, dass es missverständ-
lich erscheinen konnte, wenn ich die weltlichen 
Verwaltungsbeamten in die gebotenen Angriffe 
hineingezogen habe. Und jedes Missverständnis 

über mein Verfahren auszuschließen, erkläre ich, 
dass mir dies von Herzen leid ist und ich meine 
Äußerungen ihnen gegenüber mit dem Ausdruck 
meines Bedauerns zurücknehme.“
Trotz der Entlassung im Dienststrafverfahren hat 
Schempp sein Amt als Pfarrer in Iptingen wei-
ter versehen und sich dafür die Rückendeckung 
der Kirchengemeinde geholt. Am 30. April 1939 
legte er seiner Gemeinde folgende Erklärung zur 
schriftlichen Abstimmung vor: „Pfarrer Schempp 
hat bisher sein Pfarramt im Einklang mit dem 
Glaubensbekenntnis der Evangelischen Kirche 
pflichtgemäß und zum Wohle der Kirchengemeinde 
verwaltet und wird von der Kirchengemeinde be-
auftragt, seine Tätigkeit hier ohne Rücksicht auf sei-
ne landeskirchliche Entlassung solange fortzusetzen 
also er nicht durch Gewalt daran gehindert wird. 
Einem landeskirchlich bestellten Kirchenvertreter 
oder Nachfolger verweigert die Kirchengemeinde 
die Vornahme von Gottesdiensten und jede pfarr-
amtliche Tätigkeit in der Gemeinde, solange Pfarrer 
Schrempp sein hiesiges Amt verwalten kann.“
Nach dem Bericht von Ernst Bizer stimmten in der 
Versammlung 234 Stimmberechtigte mit Ja, ein 
Zettel war unbeschrieben. Nachträglich kamen 
mit namentlicher Unterschrift noch 90 Ja-Stimmen 
dazu. Die politische Wählerliste in Iptingen enthielt 
damals 334 Namen.
Am 29. November 1943 legte Schempp sein 
Pfarramt dann auch selbst nieder. Dazu schrieb 
er dem Bischof: „Die Würfel sind gefallen. 
Nachdem ich gestern hier zum letzten Male zwei 
Gottesdienste und das heilige Abendmahl gehal-
ten habe, übergebe ich mein Amt mit Wirkung 
vom 1. Dezember 1943 Ihrer Landeskirche. Ich 
bekenne dabei, dass dies die einzige Sünde ist 
im ganzen Kirchenstreit, deren ich mir bewusst 
bin und mich schuldig fühle: Ich habe nicht den 
Glauben aufgebracht, dass Christus mir auch die 
Möglichkeit und Kraft gibt, wenn die äußeren 
Schwierigkeiten unüberwindlich erscheinen, was 
durch das Aufhören des Religionsunterrichts und 
die Steigerung der Verkehrsschwierigkeiten einge-
treten ist […] So kann ich also annehmen dass Sie 
inzwischen die Begnadigung, die mir schon immer 
im ganzen Herzen verhasst und zuwider war als 
eine nur in Ihre Kirche mögliche Rechtsform, ein 
Justizverbrechen wiedergutzumachen, aufgehoben 
haben und mir die Rechte des geistlichen Standes 
entzogen bleiben. Den Unsinn, Rechte zu geben 
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mit dem gleichzeitigen Verbot, sie auszuüben, emp-
finden Sie ja nicht; der Gedanke „Diener Christi 
ehrenhalber“ ist aber schon etwas mehr als bloß 
Unsinn. Behalten Sie nur Ihre Rechte. Ich will gern 
ohne sie vier Jahre lang gepredigt und Sakramente 
gespendet haben. So sehr sind wir also verschie-
den, dass ich mich dessen rühme, was Sie Sünde 
heißen, und dass ich Sakrileg, Seelenmord und 
Kirchenzerstörungen heiße, was Sie mit Berufung 
auf Verantwortung für die lautere Verkündigung und 
kirchliche Ordnung ungescheut jahrzehntelang trei-
ben. Sie werfen mir den Gebrauch weltlicher Mittel 
vor. Genau diesen Vorwurf erhebe ich ja schon im-
mer gegen Sie. Sogar ihr Interdikt, von Geldstrafen 
und Räumungsklage ganz zu schweigen, ist ein rein 
weltliches Machtmittel. Dagegen behaupte ich nach 
wie vor, dass der Hinauswurf des Dekans eine geist-
liche Amtshandlung war. Ich habe ihn damit vor 
dem Verbrechen, aus lauter lakaienhaftem, unchrist-
lichem Gehorsam in ein fremdes Am zu greifen, 
bewahrt mit dem Mittel, dass der Augenblick allein 
erforderte und ermöglichte, und hätte sie genauso 
hinausgeworfen.“
Zu dem inhaltlichen Streit zwischen Paul Schempp 
und dem Oberkirchenrat als theologischer Laie 
Stellung zu beziehen, fällt schwer. In seiner 
Kompromisslosigkeit gegenüber dem Verhältnis der 
Kirche zur nationalsozialistischen Weltanschauung 
hatte Paul Schempp sicher Recht. Aber sein Kampf 
gegen die Verfassung der Kirche erscheint doch 
in manchem überzeichnet. Wie er heute zur 
Ökumene stünde, muss man als offen ansehen. 
Gewiss ist aber Folgendes: Paul Schempp ging 

es in dem Streit allein um die Sache, nämlich die 
richtige Ordnung der Kirche und die unverfälschte 
Verkündigung des Glaubens.
Respekt, ja Bewunderung verdient die Uner- 
schrockenheit, mit der er die Auseinandersetzung 
ohne Rücksicht auf die eigenen materiellen 
Interessen und die Interessen seiner Familie geführt 
hat. Ihm muss klar gewesen sein, dass er mit dem 
Amt des Pfarrers der Landeskirche auch die mit 
diesem Amt verbundene gesicherte Stellung verlie-
ren würde.
Die Sprache von Paul Schempp war fern der 
Diplomatie. Er suchte mit drastischen Äußerungen 
Gehör zu finden. Damit war er vielleicht seiner 
Zeit voraus. Verletzende Sprache einzusetzen, ist 
in der Sicht des Bundesverfassungsgerichts von der 
Meinungsfreiheit gedeckt und wird vor allem von 
Künstlern, aber auch von Politkern vielfach prak-
tiziert. Es ist nicht ausgeschlossen, dass das heute 
auch in kirchlichen Dienststrafverfahren mehr als 
früher toleriert würde.

Paul Schempp war eine große Persönlichkeit. Einen 
seiner Briefe hat er mit den Worten unterschrieben: 
„Minister verbi divini“. Das war er in der Tat: Ein 
herausragender Diener von Gottes Wort.
 
Vortrag gehalten am 20. Juni 2018 in der Pfarrkirche zu Ipfingen anläs-
slich des „Schulausfluges“ der Abiturklasse 55B, die Paul Schempp ab 
1953 als Klassenlehrer begleitet hat. Die Zitate sind dem Buch von Ernst 
Bizer „Ein Kampf um die Kirche – der Fall Schempp nach den Akten er-
zählt“ (Tübingen 1965) entnommen. Siehe weiter Paul-Gerhard Scharpf 
„Paul Schempp Rebell für Gottes Wort“ 
(TVT Medienverlag 1998) und Norbert Haag „Schempp, Paul“  
(in: Württembergische Kirchengeschichte Online, 2016). 
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Achtzehn ionische Sandsteinsäulen und zwei Eck-
pilaster tragen die Halle des Alten Museums zu 
Berlin, die zum Lustgarten führt. Die Treppe ist von 
Statuen flankiert, die 75 Tonnen schwere ‚Große 
Granitschale‘ zu ihren Füßen – das „Biedermeier-
weltwunder“ – wirkt vor dieser Kulisse fast klein. 
Als wir uns morgens an ihr versammeln, wird es 
bereits heiß, der Himmel ist blau. „Für das Studium 
aller Arten Altertümer und der freien Künste“, so ist 
der lateinischen Inschrift am Fries zu entnehmen, 
„hat Friedrich Wilhelm III. dieses Museum 1828 
gestiftet“. 
Und irgendwie, so scheint es mir, passt dieses 
Motto gut zu unserer kleinen Gruppe. Seit vielen 
Jahren bietet Herr Oberstudiendirektor i. R. Peter 
Mommsen einen „Griechischkurs für Eltern“ an. 
Diese Bezeichnung trifft allerdings nicht gänzlich 
zu, denn der Kurs steht allen Interessierten offen. 
Auch geht es weniger um den Spracherwerb als 
vielmehr um die Auseinandersetzung mit den ver-
schiedensten Themen rund um die Antike, eben 
um das „Studium aller Arten Altertümer“. Studium 
heißt hierbei aber nicht, verstaubte Relikte aus der 
Ferne zu betrachten. Studium heißt hier, mit Neu-
gier Unbekanntes zu entdecken und es oftmals 
mit Bekanntem zu verknüpfen. Dabei trägt jedes 
Mitglied aus unserer kleinen Gruppe durch den 
eigenen Erfahrungshorizont etwas bei. Die Ausei-
nandersetzung mit den Altertümern kommt somit 
nicht den Altertümern, sondern uns selbst zugute. 

Dies wird mir beim Betrachten des Frieses einmal 
mehr deutlich.
Der Besuch Berlins Mitte Juli bildete den krönen-
den Abschluss unseres Schuljahres. Nach dem 
Besuch des Alten Museum bekamen wir eine ex-
klusive Führung durch die Ausstellung rund um das 
Panorama von Pergamon. Wir besuchten Potsdam, 
Schloss Sanssouci, wanderten durch Berlin und 
genossen die sommerliche Atmosphäre der Haupt-
stadt.
Unser großer Dank gilt neben Herrn Mommsen 
für sein Engagement und seine Freude an unserem 
Kurs auch im Besonderen Frau Dr. Mommsen, die 
uns begleitet hat, und durch deren Vermittlung uns 
exklusive Einblicke in die Museen gestattet wurden.
Wir freuen uns auf das kommende Schuljahr!

„Studio antiquitatis omnigeniae  
 et artium liberalium“ – 
 der Griechischkurs für Eltern   
 berichtet vom Schuljahr
                                                                                                                                                               von Johannes Steymans
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Die Entwicklung der Geodäsie 
durch den antiken griechischen 
Wissenschaftler Eratosthenes 
von Kyrene – Die Messung des 
Erdumfanges                                       von Wolfgang Lay

                                                                                                                                                            
 

Der Entdecker der Neuen Welt, der italienische Seefahrer Christoph Kolumbus (geboren um 1451 in 
Genua, gestorben 1506 in Valladolid) ist in der tiefen Überzeugung gestorben, er habe den Seeweg nach 
Indien in westlicher Richtung gefunden und sei dort gelandet. Tatsächlich wäre der Weg nach Indien von 
Spanien aus etwa viermal so lang gewesen wie derjenige, der ihn auf den amerikanischen Kontinent 
geführt hat, was den Erfolg seiner Unternehmung wohl in Frage gestellt hätte. Dabei hätte er es wissen 
können: Den Umfang der Erdkugel kannte die Menschheit zur Zeit von Christoph Kolumbus bereits seit 
mehr als 1.700 Jahren mit einer Genauigkeit von 4,2 Prozent! Diese unglaubliche wissenschaftliche 
Leistung gelang dem, den man heute als den ersten Geodäten bezeichnet: dem antiken griechischen 
Gelehrten Eratosthenes von Kyrene (altgriechisch Ἐρατοσθένης ὁ Κυρηναῖος, Eratosthénēs ho Kyrenaîos, 
geboren zwischen 276 v. Chr. und 273 v. Chr. in Kyrene (im heutigen Libyen), gestorben um 194 v. Chr. 
in Alexandria); Eratosthenes wurde also etwa 80 Jahre alt. 
 
Man stelle sich folgende Situation vor: Eratosthenes steht, aus seiner Wohn- und Arbeitsstätte in 
Alexandria am Mittelmeer kommend, am Tag der Sommersonnenwende zur Mittagszeit in der 
ägyptischen Handelsstadt Syene am Nil (dem heutigen Assuan, der südlichsten Stadt Ägyptens) vor 
einem tiefen Brunnen; neugierig wie er ist, beugt er sich vornüber und fragt sich, ob er wohl die tief 
unten liegende Wasseroberfläche sehen könne. Und was er sieht erstaunt ihn: Er sieht auf der 
Wasseroberfläche tief unten das Spiegelbild der Sonne. Er erinnert sich sehr gut daran, dass ein senkrecht 
in die Erde gesteckter Stab in Alexandria zu dieser Zeit einen Schatten wirft, dessen Länge etwa einem 
Achtel der Stablänge entspricht. Warum nur verschwindet hier in Syene der Schatten fast ganz? Während 
also in Syene an diesem Tag zur Mittagszeit die Sonne ziemlich genau senkrecht am Himmel steht, 
verbleibt sie in Alexandria auf der südlichen Hälfte der Himmelskugel. Es gehört ein erstaunliches Maß 
an Serendipität1 dazu, in dieser Beobachtung die Möglichkeit zu sehen, den Erdumfang U ermitteln zu 
können. Eratosthenes hatte dieses Maß! 
 
Der Blick des Eratosthenes in den Brunnen in Syene an jenem Tag der Sommersonnenwende im späten 
dritten vorchristlichen Jahrhundert ist ein Glücksfall, es ist die Geburtsstunde der Geodäsie als 
Wissenschaft. Eratosthenes besaß vorzügliche Kenntnisse sowohl auf mathematischem als auch auf 
geographischem Gebiet, er hatte Zugang zur besten Bibliothek seiner Zeit, zur Bibliothek von 
Alexandria, und somit zur bereits vorhandenen einschlägigen Literatur. Allerdings fehlte ihm zur 
Berechnung des Erdumfanges U noch eine Größe: die Strecke L zwischen Alexandria und Syene, denn 
diese Strecke war nicht aus der Literatur erhältlich, wurde Alexandria doch erst im vierten vorchristlichen 
Jahrhundert gegründet. Eine solche Messung war zwar ein aufwendiges Unterfangen, doch konnte 
Eratosthenes bei seiner Durchführung auf die Unterstützung des Königs bauen. So zog der Sage nach 
eine Kamelkarawane in 28 Tagesmärschen von Alexandria nach Syene. Die Länge der Strecke wurde 
dabei zu L = 5.000 Stadien gemessen, welches Längenmaß ein Stadion damals auch immer gewesen war 
(darüber sind sich die heutigen Experten nämlich nicht einig; allerdings ist die Kenntnis der 
Längeneinheit zur Berechnung des Erdumfanges auch gar nicht notwendig). 
 
Wie schloss Eratosthenes beim Blick in den Brunnen von Syene vom Verhältnis der Länge des 
Schattens eines Stabes zur Länge des Stabes in Alexandria einerseits und andererseits von der Entfernung 
L zwischen Alexandria und Syene auf den Erdumfang U? Nun, wie man aus der Abbildung 1 (die der 
Encyclopaedia Britannica entnommen ist) oder auch aus der Abbildung 2 ersieht, kann man mit Hilfe der 
Gleichheit von Stufenwinkeln zeigen, dass das Verhältnis der Schattenlänge eines senkrecht in der Erde 
steckenden Stabes zur Länge des Stabes in Alexandria zur Mittagszeit am Tag der Sommersonnenwende 
(es ist das eben erwähnte Verhältnis ) gleich ist dem Winkel, den zwei Strahlen vom Erdmittelpunkt 
einmal nach Alexandria und ein andermal nach Syene bilden. Diesen Winkel ermittelte Eratosthenes – 

wie oben erwähnt – zu einem Fünfzigstel des Vollwinkels der Größe  oder : 
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Dann schloss Eratosthenes, dass sich dieser Winkel  zum Vollwinkel verhalte, wie die Entfernung L 
von Alexandria nach Syene zum Erdumfang U (vgl. Abbildung 2): 

 

In dieser Formel ist nur noch der Erdumfang U unbekannt; also lässt sie sich nach dieser Größe auflösen: 

. 

Wegen 

 

ist der Erdumfang also etwa fünfzig Mal so groß wie die Strecke Alexandria/ Syene; und diese Strecke 
maß er – wie oben gesagt – zu L = 5.000 Stadien. Damit war die Länge des Erdumfanges U bestimmt: sie 
beträgt 250.000 Stadien. 
In heutigen Längeneinheiten beträgt die Strecke von Alexandria nach Syene etwas über 835 Kilometer. 
Damit ergibt sich ein Erdumfang von  

. 
 
Dies sind lediglich 1.675 Kilometer oder 4,2 Prozent zu viel: Heute messen wir für den Erdumfang einen 
Wert von 40.075 Kilometern. Diese hohe Genauigkeit, mit der Eratosthenes den Erdumfang bestimmt 
hat, ist sehr erstaunlich angesichts der Messtechnik, die ihm zur Verfügung stand. 
 
Aber auch darüber hinaus ist das Ergebnis erstaunlich: Es bedarf nämlich dreier Annahmen, damit man 
die angegebene Formel für den Erdumfang U so anschreiben kann: 

• Die Erde ist eine Kugel. 
• Die Sonne ist so weit von der Erde entfernt, dass die Sonnenstrahlen unter praktisch demselben 

Winkel sowohl in Alexandria als auch in Syene eintreffen. 
• Alexandria und Syene liegen auf demselben Längengrad. 

 
Eratosthenes war sich wohl im Klaren darüber, dass er alle diese Annahmen machen durfte (obwohl sie 
ja alle drei nicht genau zutreffen). Dies zeugt von einer überlegenen Einsicht in den gesamten 
Sachverhalt. Übrigens ist der Hauptanteil seines Fehlers in der Erdumfangsbestimmung in Höhe von 
1.675 Kilometern darauf zurückzuführen, dass die dritte Annahme nicht ganz zutrifft: Syene liegt drei 
Längengrade östlich von Alexandria: 
 
Lage von Syene: 24° nördlicher Breite, 33° östlicher Länge; 
 
Lage von Alexandria: 31° nördlicher Breite, 30° östlicher Länge; 
 
Schiefstellung der Erdachse gegenüber einer Senkrechten zur Ekliptik: 23°. 
 
Nebenbemerkung: Aus diesen Angaben über die Lage der beiden Städte kann man übrigens (unter 
Kenntnis des Erdumfanges!) die Entfernung von Alexandria nach Syene berechnen: Die Entfernung von 
Alexandria zum 24sten Breitengrad entlang eines Längengrades (also die Distanz zwischen 7 
Breitengraden) beträgt 

. 

Weiterhin beträgt die Entfernung zweier Punkte, deren Lage auf der Höhe des 24sten Breitengrades um 3 
Längengrade auseinander liegt, etwas über 300 Kilometer: 

. 

Daraus ergibt der Satz des Pythagoras: 

. 

 
Dies ist in etwa die oben angegebene Entfernung von Alexandria nach Syene, die etwas mehr als 835 
Kilometer beträgt. Außerdem sieht man, dass die nördliche Breitenlage von Syene (~24°) in etwa die 
gleiche ist wie der Winkel der Schiefstellung der Erdachse gegenüber einer Senkrechten zur Ekliptik 
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Weitere Nebenbemerkung: Aus dem kleinen Unterschied von einem Grad zwischen 

der Breitenlage von Syene und der Schiefstellung der Erdachse gegenüber einer Senkrechten zur Ekliptik 
kann man übrigens das Verhältnis von Breite B zu Tiefe T berechnen, das der Brunnen in Syene 
mindestens gehabt haben musste, damit Eratosthenes das Spiegelbild der Sonne hatte sehen können: 

. 

War der Brunnen also zum Beispiel 100 Meter tief, dann musste er mindestens einen Durchmesser von 
1,74 Meter gehabt haben. Eratosthenes verfasste schließlich eine Schrift über seine Messungen und über 
das Ergebnis mit dem Titel Über die Vermessung der Erde. Diese Abhandlung wurde zur Grundlage der 
Geodäsie als Wissenschaft. 
 
Eratosthenes war ein außerordentlich findiger Geist und ein großer Wissenschaftler und Gelehrter: Er 
betrieb Mathematik, Geodäsie, Astronomie, Geschichte, Philosophie und Dichtkunst. Im Auftrag der 
ägyptischen Könige aus der Dynastie der Ptolemäer leitete er rund ein halbes Jahrhundert (sic!) lang die 
Bibliothek von Alexandria, die bedeutendste Bibliothek der Antike. Mit ihrer hervorragenden Ausstattung 
bot ihm diese Bibliothek ausgezeichnete Arbeitsbedingungen. Seine mit großer Sorgfalt betriebene 
Messung zur Ermittlung des Erdumfanges ist zwar seine bekannteste wissenschaftliche Leistung, aber es 
ist nicht seine einzige: So hat er zum Beispiel den (oben angegebenen) Neigungswinkel der 
Rotationsachse der Erde zur Ekliptik (also der Bahnebene der Erde auf ihrem Weg um die Sonne) auf 
einen Bruchteil eines Grades genau gemessen. Man weiß bis heute nicht, wie er das gemacht hat. 
 
Erathosthenes war aber nicht nur Wissenschaftler: Als erster antiker Gelehrter bezeichnete sich 
Eratosthenes selbst als „Philologe“. Dabei war der Begriff im antiken Griechenland weiter gefasst als er es 
heute ist: Er bezeichnete eine breit angelegte Gelehrsamkeit und nicht nur das Interesse an Sprachen- 
und Literaturwissenschaften. 
 
Anmerkungen 
1 Der Begriff bezeichnet die Fähigkeit, aus einer zufälligen Beobachtung eine Schlussfolgerung zu ziehen, die zur Entdeckung von 
etwas ursprünglich nicht Gesuchtem führt. 
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Unser Kollege, Herr Pfarrer Herbert Rumpf, 
geboren am 8.2.1935 in Meimbressen/Kassel 
ist am 19. März 2019 gestorben.
Am 1.12.1980 wurde der Schule eröffnet, dass 
„Herr Katechet Herbert Rumpf auf eine Pfarr-
stelle zur Erteilung des Religionsunterrichts am 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium ernannt worden 
ist“. Aber schon am 3.6.1981 musste die Schule 
dem Schuldekanat mitteilen, dass „Herr Pastor 
Rumpf am Mittwoch dem 3. Juni 1981 morgens 
kurz vor der mündlichen Abiturprüfung einen 
Herzinfarkt erlitten (hat). … Sein Zustand wird als 
sehr ernst gemeldet. Herr Rumpf wird sicher für 
den Rest des Schuljahres ausfallen.“ Um einen 
geeigneten Ersatz wurde gebeten. Durch höheren 
Willen, aber auch eigene Anstrengung (regelmä-
ßiges Lauftraining) konnte Herr Rumpf seinen 
Gesundheitszustand soweit wiederherstellen, 
dass er seinen Dienst ohne sichtbare Einschrän-
kung erneut aufnahm, zum Segen der Schule. In 
der Würdigung seines 60. Geburtstages heißt es: 
„Herr Rumpf gibt einen Religionsunterricht auf 
höchstem Niveau, von zentraler Bedeutung in der 
religiös-philosophischen Tradition unseres Gym-
nasiums. Als Persönlichkeit offen, in bestem Sinne 
liberal, fördert er durch sein soziales Engagement 
die Schule in hohem Maße. Als Kollege ist er im-
mer dann zur Stelle, wenn es menschliche Proble-
me gibt: unauffällig helfend, absolut verschwie-
gen.“ Der damalige Schulleiter schließt mit dem 
Wunsch: „Bleiben Sie uns erhalten, die volle Zeit, 
die Ihnen Gesetz und Gesundheit zugestehen.“
Dieser Wunsch wurde erfüllt. Am 27. Juli 1997 

wurde Herr Rumpf in den gesetzlichen Ru-
hestand versetzt, nach viel Arbeit: allein 250 
mündliche Abiturprüfungen hatte er als hoch 
gefragter Lehrer im Fach Religion zu absolvieren, 
wie ein Kollege anlässlich seiner Verabschiedung 
ausgerechnet hat. Bei den Schulgottesdiensten, 
zu denen unsere Schüler sich ohne jeden Druck 
nahezu geschlossen einfinden, vor allem dann, 
wenn jemand wie Herr Rumpf als begeisterter 
und begeisternder Lehrer die Predigt hielt, hatte 
Herr Rumpf seinen festen Platz. Die ihrer Zeit 
vorauseilende Einrichtung der Exkursionen zum 
KZ Dachau kamen hinzu. Zur Waldorfschule am 
Kräherwald, wo Herr Rumpf auch einen Lehrauf-
trag hatte, wurden durch ihn gewinnbringende 
Beziehungen für das ganze Kollegium geknüpft.
Nicht zuletzt steht, was Herr Rumpf für das Kol-
legium bedeutete. Der Theologentisch, an dem 
er ohne Anmaßung, aber unbestritten präsidierte, 
war der Ausgangspunkt für die zusammenfüh-
rende, konfliktentschärfende Auswirkung seiner 
integrierenden Persönlichkeit.
Als verdienter Lohn verblieben Herrn Rumpf 
noch mehr als 20 Jahre seines Ruhestandes, wei-
terhin mit segensreicher Tätigkeit gefüllt. Auch 
seiner Schule blieb er treu. Am fühlbarsten, wenn 
er zuverlässig, nach festem Turnus den Senio-
renstammtisch der Pensionäre einberief, von 
dem hier der Ausdruck der Anteilnahme und des 
Schmerzes über den Verlust ihres Mitglieds zu 
übermitteln ist.
Herbert Rumpf ist nicht mehr? In unserer Erinne-
rung sehr wohl, und ein gnädiger Gott, den der 
Verstorbene ganz gewiss verdient hat, schenke 
ihm das ewige Leben!
Unter großer Anteilnahme, auch das Kollegium 
des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums war, soweit 
es ihn als Kollegen noch kannte, geschlossen ver-
treten, fand Herr Rumpf auf dem Evangelischen 
Friedhof in Korntal seine letzte Ruhestatt.

In memoriam Herbert Rumpf

von Peter Mommsen
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Dr. Joachim Kätzler zum 90. GEBurtstag 
                                                 

von Peter Mommsen

                                                                                                                                                                     

Zur Feier des Geburtstages unseres ältesten Kol-
legen hatte sich am 3. Dezember des Jahres ein 
kleinerer Kreis von Verwandten, Freunden und 
Kollegen in der Wohnung des Jubilars im Herdweg 
eingefunden. Christian Märkle aus der Klasse 10 
unserer Schule, mehrfacher Preisträger bei vielen 
Wettbewerben, steuerte aus seinem Repertoire eine 
Ballade von F. Chopin und eine Sonate von F. Liszt 
bei, virtuose Musikstücke, deren exzellente Darbie-
tung Joachim Kätzler wachen Geistes und mit sicht-
lichem Vergnügen verfolgte. Herr Mommsen wür-
digte das Leben dieses geborenen Schulmannes:

Joachim Kätzler, vor 90 Jahren geboren, war ganz 
von hier und blieb es. Nach dem Abitur am Uh-
landgymnasium in Tübingen studierte er dort. 
Mit einer Dissertation zu einem Thema aus der 
griechischen Tragödie wurde er beim hochberühm-
ten Schadewaldt promoviert. Mit unserer Schule 
war er in nicht überbietbarer Weise verbunden. 
Referendariat, die Leiter vom Assessor bis zum 
Studiendirektor – alles hat er hier absolviert. Vier 
Schulleiter sah er kommen, gehen und – beurteilen: 
vor seiner milden, nie verletzenden Rede musste 
man sich nicht fürchten, vielleicht aber vor dem 
scharfen Blick, mit dem er die vielen Mitmenschen, 
die er erlebt hat, vergleichend zur Kenntnis nahm. 
Drei Schulleiter hat er überlebt, der vierte hält sich 
noch am Leben. Die Grundlage seines Lehrens war 
solide: die lateinischen und griechischen Autoren, 
von der klassischen Dichtung der Deutschen über-
wölbt. Im privaten Bereich trat die Musik hinzu: Bis 
heute bespielt er täglich seinen Flügel, vorzugswei-
se mit den Werken von Beethoven, Schubert und 
Schumann. Der Chopin, der heute zu seinen Ehren 
erklang, traf auf die Ohren eines Kenners.

Lieber Herr Kätzler, das Einzige, was Sie heute 
vermissen, ist Ihre Frau, auch unserer Schule als 
Kollegin verbunden. Sie ging schon 2005 von uns.
Ich fragte Sie, was Sie als letzten Blick sich wün-
schen würden: Es war die Schiffslände in Capri, 
der Blick auf den Pub in einem schottischen Städt-
chen, aber herumgruppiert um die geliebte Frau, 
die dort die Motive für ihre eleganten Graphiken 
fand. Auch ich verdanke ihr ein Erinnerungsstück, 
welches in der Wohnung meiner Tochter steht und 
die Belastung dreier Enkel schadlos und in alter 
Frische überstanden hat – und so wollen wir ver-
bunden sein. (Übergibt Bild des von Frau Kätzler 
noch gefertigten Rollbären.)

Ich darf nicht schließen ohne etwas Lateinisches. 
Das Distichon, welches ich mit Schweiß zu Ihrer 
Ehre gefertigt habe, möge Gnade finden in den 
Augen eines, der seine Meisterschaft in dieser 
Kunst bei vielen Gelegenheiten bewiesen hat:
Feliculo septem vitas in nomine habenti
Sit sine fine tamen pars, quae nunc superest!
(Sieben Leben schon hat Herr Kätzler im Namen, so sei ihm

Der nun verbleibende Teil ganz ohne Ende gewiß.)

Poststcripum: Als ich mein Distichon dem aus-
gefuchsten Metriker vorlegte, entdeckte er gleich 
zwei Fehler (die ich beseitigt zu haben hoffe) und 
brachte ein neues in Vorschlag:  
Nonagenarius es tu, Ioachime, hoc die.
Opto, ut integra sint tempora, quae veniant.
(Heute sind Sie, Herr Kätzler, ein Neunziger, ergo: Ich wün-

sche, Bleiben Sie weiterhin so: heiter, gelassen und fit.)

Der geneigte Leser möge im Dichterwettstreit ent-
scheiden.
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Klassentreffen des 
Abiturjahrganges 1973

Was für ein Glück, so eine Schulklasse. Man kennt 
sich, kann sich nichts vormachen und lässt es 
deshalb auch gleich. Und los geht’s mit der unge-
schminkten Wahrheit: Die Zeit scheint schneller 
zu vergehen, je älter wir werden. Solange wir zu 
arbeiten haben, rast sie vorbei. Wir merken kaum, 
dass der Bauch wächst und die Haare sich lichten, 
schon toben die Enkel um uns rum. Und in Rente 
gekommen, fragen wir uns, wo wir die Zeit für die 
Arbeit hergenommen haben. Das Erfreuliche an den 
vielen Enkeln: Es liegt wohl nicht an uns, dass die 
Rentenkasse immer leerer wird. Und sie lieben uns, 

trotz Bauch und Glatze. Ansonsten aber geht alles 
langsamer. Und die Erschöpfung kommt früher, die 
Erholung dauert länger.
Unser Klassentreffen zum 46. Abitursjubiläum be-
gann mit Kuchen, Sahne, Torte und Kaffee. Waren 
wir erschöpft! Also raus zur Regeneration. Kleiner 
Spaziergang durch Stuttgarts Süden. Die Passanten 
staunten, dass man die Zausel aus dem Altersheim 
ohne Aufsicht frei laufen ließ. Und wir staunten, 
wieviel Häuser, Straßen, Parkplätze und Menschen 
hier in den letzten 50 Jahren, wie aus dem Nichts, 
dazugekommen waren. Wir haben uns diesmal 
schon nach drei Jahren wiedergetroffen. Zwei von 
uns fehlten trotzdem. Entschuldigt. Einen hat beim 
Schneeschippen der Herzinfarkt erwischt, der 
andere, unser Primus, starb völlig überraschend. 
Eigentlich genauso gesund, wie er gelebt hatte. Bis 
auf diese eine, absolut nicht zu fassende Krankheit, 
die wie aus dem Nichts kommt. Drei von uns hat 
sie auch erwischt, hat ihnen harte Monate und Jahre 
beschert, hat sie nicht untergekriegt, aber einen Rest 
Angst zurückgelassen. Und wir anderen fragen uns, 
wie lange wir noch Glück haben. Jedenfalls treffen 
wir uns jetzt schon in zwei Jahren zum nächsten 
Klassentreffen. Zum Glück!

Zum heutigen 90. Geburtstag unseres ehemaligen Lehrers Dr. Joachim Kätzler 

SALVE, O IOACHIME, QUI OLIM FUISTI NOSTER MAGISTER 
DOCTISSIMUS VENERABILISSIMUSQUE! TU NOS DOCUISTI, 

ETIAMSI NOS NON SEMPER DISCEBAMUS MAGNO CUM STUDIO. 
 

TIBI GRATULAMUR QUOD PERVENISTI AD ENIM VERO ALTUM 
DIEM NATALEM.  

DISCIPULI GRATI TUI QUI RELIQUIMUS GYMNASIUM ILLUSTRE 
A.D. MCMLXV SIVE ANTEA SIVE POSTEA. 
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Gernot Ritter, Alfred Senff, Peter Steiner, Balthasar Schnurbein, Hanns-Eberhard Schleyer,  
Sixt Seewald, Achim Thorwald, Volker Viniol, Thomas Wieck, Konrad Zeller 
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Protokoll über die ordentliche  

Mitgliederversammlung 
des Vereins der ehemaligen Schüler 

des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums am 17. Juli 2019
TOP 1: Rechenschaftsbericht des 
Vereinsvorsitzenden:
Der Vereinsvorsitzende Dr. Schanz gibt den 
Rechenschaftsbericht für das Wirtschaftsjahr 
2018 ab und erläutert die Aktivitäten des 
Vereins im abgelaufenen Wirtschaftsjahr. An 
außergewöhnlichen Ausgaben fielen nur für die 
Erstellung der Homepage des Vereins 1.500 € 
an. Hierbei handelt es sich um eine einmalige 
Ausgabe.

TOP 2: Bericht des Kassenwartes:
H. Höhnle erläutert den Kassenbericht. Im Jahr 
2018 erwirtschaftete der Verein leider wieder ein 
Minus wie 2017. Hierbei schlug in beiden Jahren 
die vom Finanzamt geforderte Satzungsänderung 
der Stiftungen zu Buche, deren Kosten (ca. 
4-5.000 €) der Verein übernommen hat, da die 
Stiftungen hierfür nicht aufkommen konnten. Des 
Weiteren sind die Anzeigen im vergangenen Jahr 
stark eingebrochen.
Auch die Erträge aus den Stiftungen lagen 
auf Grund der derzeitigen Zinssituation 
deutlich unter denen der letzten Jahre. Für die 
Erstellung des Rechenschaftsberichtes genügte 
es früher, wenn der Vereinsvorsitzende eine 
handschriftliche Erklärung eingereicht hat. 
Heute geht das nicht mehr. Deswegen wurde als 
Steuerberater die Kanzlei Ebner, Stolz & Partner 
mit der Erstellung beauftragt, was zu erheblichen 
zusätzlichen Kosten geführt hat. Die Homepage 
wurde neu gestaltet und wird ab jetzt von der 
Schule betreut. Somit fallen künftig die bisherigen 
Kosten für die Pflege der Homepage weg. Das 
Jahrbuch ist nach wie vor der dickste Brocken 
bei den Ausgaben. Künftig soll die Auflage 
reduziert werden. Die Verwaltungskosten waren 
in diesem Jahr relativ hoch, denn mehrere das 
Wirtschaftsjahr 2017 betreffende Rechnungen 
wurden nicht rechtzeitig erstellt und daher erst im 

WJ 2018 bezahlt. Auch das Beitragsaufkommen 
ging 2018 zurück.
Bei der anschließenden Diskussion regt H. Dr. 
Schlierer eine Änderung bei den ausgelobten Abi-
Preisen an, denn die Zahl der vergebenen Preise 
war in den letzten Jahren inflationär. Hierüber 
wurde auch bereits in der Vorstandssitzung 
diskutiert. Die Vergabe soll nach Einführung 
der Oberstufenreform im Jahr 2021 reformiert 
werden. Dadurch werden dann auch die Kosten 
gesenkt. Die Schule wird eine Arbeitsgruppe 
erstellen, die ein neues Konzept für die Vergabe 
der Preise vorschlagen wird. Die letztjährige 
Beitragserhöhung wurde gut angenommen, es 
gab keinen Austritt, der mit der Beitragserhöhung 
begründet wurde. Derzeit gibt es noch 556 
Mitglieder. Es gab wenige Austritte, aber dennoch 
einen Mitgliederschwund von ca. 5 % bedingt 
durch Sterbefälle. 2018 und 2019 gab es keine 
Eintritte, sodass der Verein zu überaltern droht. 
Die Beitragserhöhung fing den Ausfall durch 
die Sterbefälle allerdings auf. Für 2019 wird 
wieder mit einem Gewinn gerechnet in Höhe 
v. ca. 5.000 €. Hierbei sind die Kosten für 
einen neuen Ebelu-Film bereits eingerechnet. 
Diesen Film wird der Verein wie beim letzten 
Film im Jahre 2011 bezahlen. Es wird allerdings 
diskutiert, ob der Förderverein sich nicht an den 
Kosten beteiligen sollte. Dieser Verein mit ca. 
200 Mitgliedern finanziert sich aus freiwilligen 
Elternbeiträgen. Der Mitgliedsbeitrag beläuft sich 
auf den symbolischen Betrag in Höhe v. € 16,86, 
der Bezug nimmt auf das Gründungsjahr des 
Ebelu 1686. Die Satzung vom Ehemaligenverein 
verbietet die Unterstützung von Nicht-Ebelulern, 
was alljährlich die nach Stuttgart kommenden 
ausländischen Austauschschüler trifft. Die 
Steuerberatungskosten belaufen sich nach 
derzeitigen Planungen auf ca. € 1.000 jährlich. 
Das Ausfüllen der Formulare ist nach den letzten 
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Reformen so schwierig geworden, dass man 
hierfür fachliche Unterstützung braucht.
Bei den Stiftungen gab es zum ersten Mal nach 
vielen Jahren wieder einen Gewinn bedingt durch 
den Wechsel zur Quirin-Bank, bei der die Kosten 
erheblich geringer sind als bei der BW-Bank, 
die bisher unsere Stiftungen verwaltet hat. Die 
Schülerpreise werden vom Rücklagenkonto bei 
der BW-Bank bezahlt.

TOP 3: Bericht des Stiftungsvorstandes
Wie bereits unter TOP 2 berichtet, werfen die 
Stiftungen im Augenblick auf Grund der am 
Kapitalmarkt herrschenden Zinssituation nur eine 
geringe Rendite ab.

TOP 4. Bericht der Kassenprüfer
Die Kassenprüfung fand am 15. Juli 2019 durch 
H. Dr. Schlierer statt. Alle Unterlagen waren 
vorhanden, es gab keinerlei Beanstandungen. 
Aber auch hier wird erwähnt, dass die Kosten, 
die eigentlich die Stiftungen betreffen, vom 
Verein bezahlt wurden. Bei der anschließenden 
Diskussion wurde angeregt, dass künftig die 
Vergütung der Vereinsvorstände neu geregelt 
werden soll. Diese Änderung  wird im 
kommenden Wirtschaftsjahr vollzogen.

TOP 5: Entlastung von Vereins- ujnd 
Stiftungsvorstand für das Wirtschaftsjahr 2018
H. Dr. Schlierer stellt den Antrag, den 
Vereinsvorstand zu entlasten. Dies erfolgt 
einstimmig bei Enthaltung der Betroffenen. 
Gleiches gilt für den Stiftungsvorstand.

TOP 6: Wahl der Kassenprüfer
H. Dr. Schlierer und H. Müller werden einstimmig 
unter Enthaltung der Betroffenen wieder gewählt.

TOP 7: Zukunft des Vereins
Der Vereinsvorstand ist seit 2003 im Amt, 
Nachfolger sind derzeit nicht in Aussicht. Die 
Zukunft des Vereins liegt im Ungewissen, denn 
die Nachfrage nach dem Verein geht immer 
weiter zurück. Auf der Versammlung wird eine 
Verschmelzung mit dem Förderverein der Schule 
angedacht. Bei der Gründung des Ehemaligen-
vereins war die eigentliche Aufgabe, den Kontakt 
zwischen den Ehemaligen durch Weitergabe der 
Adressen aufrechtzuerhalten. Heute in Zeiten von 

Internet und Facebook ist das nicht mehr nötig 
und der Vereinszweck nicht mehr zeitgemäß. 
Das Problem bei der Verschmelzung ist, dass die 
Mitglieder des Schulvereins nur so lange aktiv 
sind, wie ihre Kinder die Schule besuchen. Die 
Mitglieder des Ehemaligenvereins verbleiben 
hingegen meist lebenslänglich.
Dennoch sollte eine engere Zusammenarbeit 
angestrebt werden. Die Stiftungen des Vereins 
schwächeln, sie haben aber den Vorteil, dass das 
Stiftungskapital nicht angegriffen werden kann. 
Dadurch wird Dauerhaftigkeit garantiert. 
Die Mitgliederwerbung sollte wieder aktiviert 
werden. Die Auflösung bzw. Übergabe der 
Stiftungen an die Schule oder den Förderverein 
sollte vermieden werden. Der Stiftungswille und 
Stiftungszweck muss auf jeden Fall berücksichtigt 
werden.
Es sollte versucht werden, neue Stiftungen an 
Land zu holen. Vorschlag hierzu: Nicht die 
besten Abiturienten sollten belohnt werden, 
sondern diejenigen, die sich sozial engagieren. 
Im Schulbetrieb sollte auch immer wieder 
erwähnt werden, dass der Verein die Schule und 
die Schüler während der gesamten Schulzeit 
unterstützt, d.h. die Präsenz des Vereins in 
der Schule muss erhöht werden. Junge aktive 
Mitglieder werden aufgefordert, Vorschläge für 
eine Neu-Ausrichtung des Vereines zu erarbeiten. 
Hierfür wird ein Budjet bewilligt, das die 
Arbeitsgruppe nach ihrem Gutdünken verteilen 
darf. Die Ehemaligen David Sander, Laurin Müller 
und Maximilian Höhnle sowie von der Schule 
H. Schalt und H. Wild vom Vereinsvorstand 
erklären sich bereit, an dieser Arbeitsgruppe 
teilzunehmen.

TOP 8: Bericht des Schulleiters
Die Umzugsproblematik wird thematisiert. 
Ab den Herbstferien werden vier Klassen im 
Container im Herdweg bleiben, alle anderen 
Klassen sind dann in der Ludwigstraße. Um den 
Lehrern den Wechsel zwischen den Schulen 
zu ermöglichen, werden die Pausen verlängert, 
die Schule fängt früher an und endet später. 
Die Anmeldezahlen sind wider Erwarten 
gestiegen. Derzeit sind ca. 460 Schüler am 
Ebelu. Der Abi-Durchschnitt in diesem Jahr 
war 2,0. Die Schule ist immer noch attraktiv für 
junge Lehrer. H. Schalt dankt dem Verein für 
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die Unterstützung. Die Schule war überrascht 
über den Weggang von Fr. Winkler. Ein Lehrer 
verlässt am Ende dieses Schuljahres das Ebelu, 
nach den Ferien kommen fünf neue. H. Schalt 
stellt die Veranstaltungen im abgelaufenen Jahr 
vor. Bei „Jugend debattiert“ wird Maria Löhne 

Landessiegerin und fährt zum Bundesfinale nach 
Berlin.
Kein Schulfest im Juli, dafür „Schul-Willkommens-
Fest“ am Freitag, 20. September ab 17.00 Uhr im 
neuen Gebäude in der Ludwigstraße.

         Totenliste
 
       Ehemalige                       Abi-Jahrgang  
       Lehrer

 1   Walter-Sontheimer-Stiftung

 2   Euting-Graner-Stiftung

 3   Karl-Theodor-Daiber-Stiftung

 4   Drei-Brüder-Mehnert-Stiftung

 5   Justus-Hommel-Stiftung

 6   Hermann-Schöpfer- Stiftung
 
 7   Hans-Erich-Lindner-Stiftung

 8   Gebrüder-Scheel-Stiftung

 9   Stiftung des Abiturjahrganges 1948

10  Max-Kauffmann-Stiftung

11  Max-Bauer-Stiftung

12  Parthenon-Stiftung

13  Paul-Würthle-Stiftung

14  Stiftung 2000

15  Horst-Ziegler-Stiftung

16  Dr. Siegfried-Körner-Stiftung

      Stiftungen

Bälz, Dr. Ulrich	 1953 A
Bechstein, Dr. Eberhard	 1943 A
Bracher, Dr. Erich	 1943 A
Brenner, Dr. Bernhard	 1969 A
Färber, Dietmar	 1951 A
Gerok, Dr. Karl	 1948 B
Hirzel, Ulrich	 1945
König, Dr. Manfred	 1954 B
Knapp, Dr. Reinhold	 1955 B
Krautter, Bernhard	 1958 B
Kurz, Hanns-Martin	 1991
Küster, Gerold	 1954 A
Lueser, Karlheinz	 1949
Müller, Prof. Dr. Rudolf	 1954 A
Petzinger, Jürgen	 1959 A
Pulvermüller, Lothar	 1948 A
Raiser, Dr. Gottfried	 1955 B
Rek, Heinz	 1962 A
Rupp, Eberhard	 1957 C
Schroter, Prof. Herbert	 1954 A
Seytter, Jost	 1948 B
Speidel, Ernst Wolfgang	 1954 A
Steiner, Hans-Dieter	 1953 B
Wagner-Douglas, Knut	 1957 A
Weber, Winfried	 1957 C
Wenner, Hartmut	 1950 B
Winker, Eugen	 1949
Ziegler, Dr. Dr. Gismar	 1970 B
Zimmermann, Albrecht 	 1961 C
Zinsser, Dr. Otto	 1951 B
Zwingmann, Klaus	
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 Spenderliste 

  November 2018 - Oktober 2019 

           Der Verein 
       sagt danke!   

A	
Adler, Winfried	 Lehrer
Angst, Dieter	 1956C
	
B	
Bechstein, Eberhard	 1943A
Bossert, Günther	 1960A
	
C	
Conrad, Klaus	 1957C
	
E	
Eckert, Tankred	 1981
Eideneier, Hans	 1956A
Eilhoff, Klaus	 1962B
	
F	
Fech, Andreas	
Finck, Wolfgang 	 1960C
Frenz, Albrecht	
Fritz, Theodor	 1961B
	
G	
Gerlach, Dr. Diemtar	 1962A
Gerok, Karl	 1948B
Gesell, Ilse	 1962S
Gläser, Stefan	 1966C
	
H	
Häublein, Dr. Hans Ulrich	 1965A
Heckel, Barbara	
	
K	
Kätzler, Dr. Joachim                                        Lehrer
Kirch, Helmut                                                 1954Bs
Knabbe, Susanne	
Krol, Melchior	 1981
Küster, Dr. Erwin	 1956A
	
L	
Leibrock, Dieter	 1953B
Liebe-Harkort, Johann	 1924

	
M	
Maute, Hans Albrecht	 1958A
Mayer, Helmut-Anton	 1958B
	
N	
Nölle, Michael	
	
R	
Reichenmiller, Prof. Dr. Hans	 1956B
Reisner, Prof. Klaus	 1954B
Rösslein, Dr. Thomas 	 1958B
	
S	
Schäfer, Dr. Jörg	 1945
Schupp, Martin	 1972B
Stegmann, Gerhard	 1956B
Stoll, Dr. Ulrich Berthold	 1992
Schumacher, Dr. Volker	 1959A
	
V	
Vielhauer, Otto	 1959
Viniol, Dr. Volker	 1965A
	
W	
Walter, Piero	
Weber, Gerhard	 1962S
Weidauer, Stephan	 1970A
Werber, Dr. Alfred	 1955B
Wider, Klaus	 1960C
Wolff, Hans-Christian	 1962A
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Vermögensübersicht der Stiftung ehemaliger Schüler  
des Gymnasium illustre zum 31. Dezember 2018

Einnahmen- und Ausgabenrechnung der Stiftung  
ehemaliger Schüler des Gymnasium illustre, Stuttgart  
für die Zeit vom 1.1. bis 31.12.2018

 

Rechenschaftsbericht 2018

Anlage 2

Einnahmen- und Ausgabenrechnung

des Stiftung ehemalige Schüler des Gymnasium illustre, Stuttgart,

für die Zeit vom 1. Januar bis zum 31. Dezember 2018

                                                                                                     2018                          2017
                                                                                                      EUR                            EUR        
    

1. Erhaltene Zuwendungen 2.878,31 6.271,30

2. Erträge aus Veräußerung von Wertpapieren 304,12 3.869,15

3. Einnahmen aus Zinsen und Dividenden 4.198,83 8.900,21

4. Ausgaben für Stiftungszwecke 3.073,70 4.843,20

5. Ausgaben für Vermögensverwaltung 5.428,48 5.642,42

6. Verluste aus Veräußerung von Wertpapieren 820,04 401,02

7. Verwaltungsausgaben 2.878,31 6.271,30

8. Jahresfehlbetrag (i. V. Jahresüberschuss) -4.819,27 1.882,72

 

Nachrichtlich:
2018 2017
EUR EUR

Jahresfehlbetrag (i. V. Jahresüberschuss) -4.819,27 1.882,72

Einstellung in die freie Rücklage nach
 § 62 Abs. 1 Nr. 3 AO 0,00 1.882,72

Ergebnisvortrag -4.819,27 0,00



143

Anlage 2
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Stiftung der ehemaligen Schüler des „Gymnasium illustre“

Bericht über die Erfüllung des Stiftungszweckes

Aus den Erträgen der Stiftungsanlage

wurden im Jahr 2018 folgende Stiftungen bedient:

1 Drei ­ Brüder ­ Mehnert – Stiftung 150,00 EUR

2 Justus ­ Hommel ­ Stiftung 400,00 EUR

3 Hans – Erich – Lindner – Stiftung 150,00 EUR

4 Dr. Siegfried ­ Körner ­ Stiftung 100,00 EUR

5 Max – Kaufmann ­  Ludowingia – Stiftung 773,70 EUR

6 Karl­Daiber­Stiftung 1500,00 EUR

Summe 3073,70 EUR

                                                    Stuttgart, den  17.07.2019

Der Stiftungsvorsitzende

bei Interesse kann die gesamte Jahresrechnung der Stiftung auf der Homepage des

Vereins www.ebelu.de eingesehen werden.

Auch die neue Satzung der Stiftung des „gymnasium illustre“ wird dort hinterlegt.

Bei Interesse kann die gesamte Jahresrechnung der Stiftung auf der Homepage des Vereins www.ebelu.de eingesehen werden. 

Auch die neue Satzung der Stiftung des Gymnaium illustre" wird dort hinterlegt.
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5 Max – Kaufmann ­  Ludowingia – Stiftung 773,70 EUR

6 Karl­Daiber­Stiftung 1500,00 EUR

Summe 3073,70 EUR

                                                    Stuttgart, den  17.07.2019

Der Stiftungsvorsitzende

bei Interesse kann die gesamte Jahresrechnung der Stiftung auf der Homepage des

Vereins www.ebelu.de eingesehen werden.

Auch die neue Satzung der Stiftung des „gymnasium illustre“ wird dort hinterlegt.
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Jahresabschluss 2018
des Vereins der ehemaligen Schüler 
des Eberhard-Ludwigs-GymnasiumsVerein der ehemaligen Schüler des Eberhard-Ludwigs-Gymnasium e.V.

Jahresabschluss 2018

Einnahmen 2018 2017

Beiträge 13.540,05 €         13.993,83 €         
Spenden 4.295,00 €           4.141,50 €           
Sonstiges (ENBW Solar) 729,57 €              724,56 €              
Jahrbuch 2018 975,00 €              1.930,00 €           

Summe Einnahmen 19.539,62 €      20.789,89 €      

Ausgaben

Aufwandsentschädigung 900,00 €              900,00 €              
Mitgliederverwaltung 99,95 €                2.873,61 €           
Büromaterial 224,70 €              
Porto, Telefon 73,00 €                101,70 €              
sonstige Verwaltungskosten (Homepage) 3.285,00 €           7.625,91 €           
Versicherungesbeiträge 194,92 €              
Geschenke, Jubiläen, Ehrungen 16,99 €                500,00 €              
Ausbildungskosten (Bücher an Schule) 620,00 €              
Buchgeschenke (Abipreise) 1.311,72 €           1.867,24 €           
Kontoführung 174,46 €              129,28 €              
Steuerberaterkosten 4.195,16 €           
Jahrbuch 2018 8.304,65 €           8.658,53 €           
Papier- und Druckkosten 702,79 €              374,11 €              
Ausgaben Fest 293,90 €              
Verwaltungskosten 3.322,39 €           

Summe Ausgaben 23.719,63 €      23.030,38 €      

Jahresüberschuss 4.180,01 €-    2.240,49 €-    

Bestände 31.12.2018 31.12.2017

Girokonto: 4.853,35 €           2.300,57 €           
Liquiditätskonto 15.291,99 €         20.796,19 €         

Bestand: 20.145,34 €      23.096,76 €      
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§ 1 Name, Sitz, Geschäftsjahr
(1) Der Verein führt den Namen: Verein der ehemaligen 
Schüler des Eberhard-Ludwigs-Gymnasium e.V. Er ist in 
das Vereinsregister des Amtsgerichts Stuttgart eingetragen.
(2) Sitz des Vereins ist Stuttgart.
(3) Erfüllungsort für alle Ansprüche des Vereins gegenüber 
seinen Mitgliedern und Gerichtsstand ist Stuttgart.
(4) Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr.

§ 2 Zweck des Vereins
(1) Der Verein verfolgt ausschließlich und unmittelbar 
gemeinnützige Zwecke im Sinne der §§ 51 der Abgaben-
ordnung.
(2) Zweck des Vereins ist die Förderung von Bildung und 
Erziehung.
(3) Dieser Vereinszweck wird besonders verwirklicht 
durch die Pflege des humanistischen Gedankens und der 
persönlichen Verbundenheit der ehemaligen Schüler des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums sowie die ideelle und 
materielle Förderung des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums 
und seiner Schüler.

§ 3 Gemeinnützige Arbeitsweise
(1) Der Verein ist selbstlos tätig; er verfolgt keine eigen-
wirtschaftlichen Zwecke.
(2) Mittel des Vereins dürfen nur für die satzungsmäßigen 
Zwecke verwendet werden. Mitglieder erhalten keine 
Zuwendungen aus Mitteln des Vereins.
(3) Es darf keine Person durch Ausgabe, die dem Zweck 
der Körperschaft fremd sind, oder durch unverhältnismä-
ßig hohe Vergütungen begünstigt werden. 

§ 4 Erwerb der Mitgliedschaft
(1) Die Mitgliedschaft können alle ehemaligen Schüler 
und Lehrer sowie Freunde und Förderer des Eberhard- 
Ludwigs-Gymnasiums erwerben.
(2) Aufnahmeanträge zum Erwerb der Mitgliedschaft sind 
schriftlich unter Angabe des Abiturientenjahrganges bei 
der Geschäftsstelle einzureichen.

Die Satzung 

     des Vereins der ehemaligen Schüler des 
    Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums

§ 5 Rechte und Pflichten der Mitglieder
Vereinsmitglieder haben Anspruch auf Informationslei-
stungen des Vereins; sie sind zur Beitragszahlung bis zum 
Ende des 1. Quartals eines Jahres verpflichtet.
(1) Über die Höhe des Mitgliedsbeitrages entscheidet 
die Mitgliederversammlung. In besonderen Fällen, z.B. 
bei Fehlen eines eigenen Einkommens, ist die Mitglied-
schaft nicht an die Bezahlung eines Mitgliedsbeitrages 
gebunden. Über die jeweilige Befreiung entscheidet der 
Vorstand.
(2) Ehemalige Schüler haben während der ersten fünf 
Jahre nach Ablegung der Reifeprüfung auch als Nichtmit-
glieder Anspruch auf die gleichen Vereinsleistungen wie 
Mitglieder.

§ 6 Leistungsverweigerung, Beendigung der Mitglied-
schaft
(1) Mitglieder, die über einen erheblichen Zeitraum keinen 
Beitrag bezahlt haben, können von den Vereinsleistungen 
ausgeschlossen werden.
(2) Die Mitgliedschaft endet durch Austritt. Dieser kann 
nur schriftlich mit einer Frist von drei Monaten zum Ende 
eines Geschäftsjahres erfolgen.

§ 7 Organe des Vereins sind:
(1) a) der Vorstand
b) die Mitgliederversammlung
(2) Die Tätigkeit der Mitglieder des Vorstandes ist ehren-
amtlich. Sie haben lediglich Anspruch auf Erstattung ihrer 
Auslagen nach Maßgabe der im Haushaltsvoranschlag 
hierfür vorgesehenen Mittel.

§ 8 Der Vorstand
(1) Der Vorstand besteht aus dem Vorsitzenden, bis zu 
zwei Stellvertretern (darunter der Kassenwart), und vier 
bis sieben Beisitzern (darunter möglichst ein Mitglied des 
württ. Vereins der Freunde des humanistischen Gymnasi-
ums). Zum Vereinsvorsitzenden kann nur ein ehemaliger 
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Schüler des Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums gewählt 
werden. Der jeweilige Schulleiter ist einem gewählten 
Vorstandsmitglied gleichgestellt.
(2) Vertretungsberechtigte Vorstandsmitglieder im Sinne 
des § 26 Abs. 2 BGB sind der Vorsitzende oder einer sei-
ner Stellvertreter.
(3) Die Vorstandsmitglieder werden durch die Mitglieder-
versammlung auf die Dauer von 3 Jahren gewählt. Schei-
det ein Mitglied des Vorstands vorzeitig aus, so kann der 
verbleibende Vorstand eine Ergänzungswahl vornehmen.
(4) Der Vorstand leitet den Verein und führt seine Geschäf-
te; er ist beschlussfähig bei Anwesenheit von mindestens 
drei Mitgliedern, darunter der Vorsitzende oder einer 
seiner Stellvertreter. Er fasst seine Beschlüsse mit einfacher 
Mehrheit. Bei Stimmengleichheit entscheidet der Vorsit-
zende oder in seiner Abwesenheit der sitzungsführende 
Stellvertreter. Der Vorsitzende kann einen Beschluss des 
Vorstands auch auf schriftlichem Weg herbeiführen.
(5) Der Vorstand kann durch Beschluss Hospitanten die 
Mitwirkung an seinen Sitzungen gestatten. Sie haben je-
doch kein Stimmrecht.
(6) Der Vorstand besetzt aus seiner Mitte die Ressorts 
Mitgliederbetreuung, Öffentlichkeitsarbeit, Organisation 
und Schriftführung.

§ 9 Mitgliederversammlung
(1) Die Mitgliederversammlung ist die Versammlung der 
Mitglieder des Vereins. Sie findet einmal im Jahr statt.
(2) Die Mitgliederversammlung wird mindestens 14 Tage 
vor ihrem Zusammentritt schriftlich durch den Vorstand 
einberufen.
(3) Die Mitgliederversammlung entlastet den Vorstand und 
den Kassenwart.
(4) Beschlüsse werden mit einfacher Stimmenmehrheit, 
solche über Satzungsänderungen mit dreiviertel Mehrheit 
der anwesenden Mitglieder beschlossen.
(5) Bei der Abstimmung hat jedes Mitglied eine Stimme.
(6) Über die Beschlüsse der Mitgliederversammlung ist 
eine Niederschrift zu fertigen, die vom Vorsitzenden ge-
gengezeichnet wird.

§ 10 Kassenwesen
(1) Der Kassenwart ist für die Verwaltung der eingehenden 
Mitgliedsbeiträge, Spenden und sonstige Gelder verant-
wortlich und führt darüber Buch. Er legt den Kassenbericht 
der Mitgliederversammlung vor.
(2) Die Mitgliederversammlung bestellt jährlich nur einen 
Kassenprüfer und dessen Vertreter. Die Prüfer dürfen dem 
Vorstand nicht angehören.

(3) Der Vorsitzende unterbreitet der Mitgliederversamm-
lung den Haushaltsplan für die Verwendung der vorhan-
denen Gelder. Soweit Leistungen zugunsten der Schule 
oder zur Unterstützung von Schülern erfolgten, erstattet 
der Schulleiter Bericht.

§ 11 Auflösung des Vereins
(1) Der Verein kann durch den Beschluss der Mitglieder-
versammlung aufgelöst werden. Zu dem Beschluss ist 
eine Mehrheit von dreiviertel der erschienenen Mitglieder 
erforderlich.
(2) Bei Auflösung oder Aufhebung des Vereins oder bei 
Wegfall seines bisherigen Zwecks fällt sein Vermögen an 
die Stadt Stuttgart, die es unmittelbar zur Förderung des 
Eberhard-Ludwigs-Gymnasiums zu verwenden hat.

§ 12 Inkrafttreten
Diese Satzung tritt am 24. Mai 1982 in Kraft und ersetzt 
die bisher gültige Satzung vom 03. Mai 1979. Der Verein 
wurde am 4. Juli 1951 gegründet. 

Verein 
der ehemaligen Schüler 

des 
Eberhard–Ludwigs–Gymnasiums

Bankverbindung
BW-Bank Stuttgart 

IBAN: DE 65 6005 0101 0002 4103 06

Kontakt
Geschäftsstelle: 

Hölderlinstraße 31a, 70174 Stuttgart
Tel.: 0711 / 29 65 12

ehemaligenverein@ebelu.de
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